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«Die schutzwür­
digen Anliegen des 
Blasphemie- 
artikels sind durch 
andere Gesetze  
abgedeckt. Es 
braucht Artikel 261 
nicht mehr.»

Fabian Harder  
Rechtswissenschaftler

Gotteslästerung ist auch in 
der Schweiz verboten
Justiz  Wer in der Schweiz den Glauben anderer verspottet, wird bestraft. Der «Blasphemieartikel» 
sei unzeitgemäss, finden die einen. Keineswegs, sagen die anderen, er schütze den Religionsfrieden. 

ren stehe der Gesetzestext unver-
ändert da, nur das Strafmass sei ste-
tig herabgesetzt worden: Aus der 
Gefängnisstrafe wurde eine Busse. 
«Grundsätzlich ist es nicht Aufga-
be des Staates, die Ansichten einer 
Gruppe zu schützen», so Harder.

Auch die christliche Menschen-
rechtsorganisation Christian Soli-
darity International steht Blasphe-
miegesetzen kritisch gegenüber, 
weil sie die oftmals ohnehin schwie-
rige Situation religiöser Minderhei-
ten noch verschärfe. «Dies führt 
dazu, dass sich Mehrheitsvertreter, 
die andere wegen Gotteslästerung 
anklagen, im Recht wähnen und 
unbehelligt bleiben, während die 
Opfer bestraft werden», meint Pres
sesprecher Adrian Hartmann. Tat-
sächlich kann der Vorwurf der Got-
teslästerung gravierende Folgen 
haben. In einigen Ländern, zum 
Beispiel in Pakistan oder Saudiara-
bien, steht darauf sogar die Todes-
strafe. Katharina Kilchenmann

Mohammed als pädophil zu be-
zeichnen, weil er ein sechsjähriges 
Mädchen heiratete, ist strafbar. Das 
hat der Europäische Gerichtshof 
für Menschenrechte jüngst ent
schieden und damit das Urteil gegen 
eine Österreicherin bestätigt, die in 
ihrer Heimat wegen «Herabwürdi-
gung religiöser Lehren» zu einer 
Geldstrafe verurteilt worden war. 
In der Schweiz wird im Fall von 
Blasphemie, also Gotteslästerung, 
Artikel 261 im Strafgesetzbuch an-
gewendet. Das Gesetz beschreibt den 
folgenden Straftatbestand: «Wer öf-
fentlich und in gemeiner Weise die 
Überzeugung anderer in Glaubens-
sachen – insbesondere den Glau-
ben an Gott – beschimpft oder ver-
spottet, oder Gegenstände religiöser 
Verehrung verunehrt, der wird zu 
einer Busse verurteilt.» Strafbar 
macht sich ebenfalls, wer einen reli-
giösen Kultus, religiöse Räume oder 
Gegenstände verunehrt.

Ähnliche Artikel gibt es auch im 
deutschen, italienischen, spanischen 
und griechischen Recht. Frank-
reich, Grossbritannien und die Nie-
derlande kennen keine solchen Pa-
ragrafen – Blasphemie ist dort kein 
Strafbestand –, und Irland hat den 
Artikel eben abgeschafft. Eben-
falls abschaff en möchte ihn in  
der Schweiz die Freidenker-Vereini-
gung. «Religiöse Überzeugungen 
müssen genauso kritisiert werden 
dürfen wie politische», steht in ih- 
rer Resolution, die im November im 
Parlament eingegangen ist. 

Schutz der Religionsfreiheit
Aus reformierter Sicht sei es tat-
sächlich fragwürdig, ob ein Blas
phemiartikel noch in westliche 
Strafgesetzbücher gehöre, meint 
der Zürcher Kirchenratspräsident 
Michel Müller. «Die Reformation vor 
500 Jahren wurde teilweise durch 
grobe Kultusstörungen angefacht.» 
Dennoch ist Müller gegen die Ab-
schaffung des betreffenden Geset-
zesartikels: «Eine gewisse Rück-
sichtnahme gegenüber Menschen, 
denen Religion etwas bedeutet, ist 
noch keine Einschränkung der Mei
nungsäusserungsfreiheit.»

Insgesamt herrscht im kirchli-
chen Umfeld Zustimmung für den 
«Blasphemieartikel» als Instrument 
zur Wahrung des Religionsfriedens. 
«Die Zeit zum Schutz der Glaubens- 
und Kultusfreiheit ist alles andere 
als vorbei», findet denn auch Chris
toph Weber-Berg, Kirchenratsprä-
sident der Reformierten Kirche Aar
gau. «Dies soll natürlich nicht die 
offene Auseinandersetzung unter-

binden.» Das Gesetz regle lediglich, 
wie jemand seine Meinung zu Reli-
gion und ihren Äusserungsformen 
öffentlich kundtun dürfe. «Das ist in 
unser aller Interesse.»

Der Paragraf wird jedoch nur sel-
ten angewendet. In den letzten acht 
Jahren kam es in der Schweiz gera-
de mal zu 23 Verurteilungen zu Ver-
gehen wie etwa der Beschädigung 
von Gipfelkreuzen. Einer der letz-
ten grösseren Prozesse fand 1960 
statt: Kurt Fahrners «Bild einer ge-
kreuzigten Frau unserer Zeit» löste 
einen Skandal aus, und der Künst-
ler wurde zu einer bedingten Ge-
fängnisstrafe verurteilt.

Veraltetes Gesetz
Vertieft mit dem Artikel befasst hat 
sich Fabian Harder im Rahmen sei-
ner Masterarbeit an der Universität 
Zürich. «Die schutzwürdigen An-
liegen des Artikels sind durch an-
dere Gesetze abgedeckt», sagt der 
Rechtswissenschftler. Seit 80 Jah-

�   Foto: Reuters
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Blasphemie schmerzt. Es tut weh, 
wenn Provokateure mutwillig  
in den Schmutz ziehen, was einem 
wichtig oder gar heilig ist. Blas
phemiegesetze wollen die religiö-
sen Gefühle schützen. Die Aussage, 
Mohammed würde wegen seiner 
Kinderehe heute als pädophil gel-
ten, stellt der Europäische Ge-
richtshof für Menschenrechte des-
halb unter Strafe. Doch selbst 
wenn hinter der Behauptung keine 
aufklärerische Mission, sondern 
ein islamkritisches Motiv steht, 
sollte sie in einer freiheitlichen Ge-
sellschaft geäussert werden dür- 
fen. Blasphemie ist als ein religiöser 
Begriff ein problematischer Tat
bestand. Denn was einer Religion 
heilig ist, kann für eine andere 
blasphemisch sein. Was zum Bei-
spiel, wenn ein Muslim irgend-
wann das christliche Bekenntnis, 
dass Gott in Christus Mensch ge-
worden ist, als ketzerischen Angriff 
auf den eigenen Glauben einklagt, 
weil es ein Lehrer allzu apodik-
tisch formuliert hat? Der Streit um 
religiöse Wahrheiten braucht  
weite Grenzen. Die Justiz muss 
Menschen vor Hetze und Diskrimi
nierung schützen, aber nicht de- 
ren Überzeugungen.

Religionskritik aushalten 
Das Strassburger Urteil feierten je-
ne islamischen Organisationen,  
die es sonst mit den Menschenrech-
ten nicht allzu genau nehmen,  
als Sieg. Und dass es muslimischen 
Staaten als Rechtfertigung für 
eigene Blasphemiegesetze mit bru-
talen Strafen dient, liegt nahe.  
Applaus von der falschen Seite be-
deutet zwar noch nicht, dass ein 
Entscheid falsch war. Doch die Re-
aktionen zeigen, in welchem re
ligionspolitischen Minenfeld das 
Urteil rezipiert wird. Religionen 
sind auf den Freiraum angewiesen, 
ein Bekenntnis mit einem für An-
dersgläubige und Atheisten uner-
hörten Wahrheitsanspruch ver-
kündigen zu dürfen. Zuweilen 
ätzende Religionskritik auszuhal-
ten und die Meinungsfreiheit hö- 
her zu gewichten als den legitimen 
Wunsch nach Respekt vor dem 
eigenen Glauben, ist der Preis, den 
sich dafür zu zahlen lohnt.

Auch die 
Religionen 
bedürfen  
der Freiheit

Felix Reich  
«reformiert.»-Redaktor 
in Zürich

Folgenreiche Urteile am Europäischen Gerichtshof für Menschenrechte in Strassburg.�
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Aargauer Sozialrat wird 
per Ende Jahr aufgelöst
Neuausrichtung  Auf Empfehlung 
der Mitglieder des Sozialrats und 
nach mehreren Rücktrittsankündi­
gungen haben die Kirchenräte der 
drei Aargauer Landeskirchen be­
schlossen, die Tätigkeit des Sozial­
rats Ende 2018 zu beenden und «die 
sozialpolitischen Themen auf an­
deren Wegen weiter zu verfolgen», 
heisst es in einer Mitteilung. Für den 
vom Sozialrat verliehenen Sozial­
preis der Aargauer Landeskirchen 
soll ein eigenes Konzept entwickelt 
werden. Die nächste Ausschrei­
bung und Preisverleihung soll 2020 
erfolgen. ti

Besucherrekord für 
«Fake» im ersten Monat
Stapferhaus  Die Ende Oktober er­
öffnete neue Ausstellung «Fake» im 
Stapferhaus hat bereits im ersten 
Monat Besucherrekorde verzeich­
nen können. Allein am Eröffnungs­
wochenende wurden rund 1300  
Eintritte gezählt. Im ersten Monat 
waren es dann insgesamt rund 
9600 Menschen, die sich vom at­
traktiven Thema nach Lenzburg lo­
cken liessen. So viele Besuchende 
konnte bisher noch keine Stapfer­
haus-Ausstellung verzeichnen. Die 
letzte und bisher erfolgreichste 
Ausstellung «Heimat» verzeichnete 
innerhalb eines Jahres rund 80 000 
Eintritte. Laut der «Aargauer Zei­
tung» war der Ansturm zeitweise  
so gross, dass akustische Proble­
me festgestellt wurden. «Fake» ist 
die erste Ausstellung in den neu- 
en Räumlichkeiten beim Bahnhof 
Lenzburg. Sie dauert noch bis am 
24. November 2019. ti

Sabine Brändlin 
scheidet aus dem Amt
Rücktritt  Die Theologin und frü­
here Baselbieter Kirchenrätin Sa­
bine Brändlin hat ihre Kaderanstel­
lung bei der Aargauer Landeskirche 
als Bereichsleiterin Seelsorge und 
kantonale Dienste sowie bei der 
Fachstelle Frauen, Männer, Gen­
der per Ende 2018 gekündigt. Laut 
einer Mitteilung sind es geistliche  
und familiäre Gründe, die sie zu 
diesem Schritt geführt haben. Sa­
bine Brändlin wurde im Sommer in 
ihrem Amt als Mitglied des Rats des 
Schweizerischen Evangelischen Kir­
chenbunds (SEK) bestätigt. Nebst 
diesem Mandat möchte sie ihre 
Zeit mehr ihrem geistlichen Leben 
und ihrer Familie widmen. Sabine 
Brändlin hat in ihrer Zeit im Aar­
gau auch literarische Spuren hin­
terlassen. Namentlich verfasste sie 
2017 das Liturgieheft zur Aargauer 
Jubiläumsliturgie. ti

Neues Erscheinungsbild 
wird gut umgesetzt
Logo  Das neue Erscheinungsbild der 
Aargauer Landeskirche und der re­
formierten Kirchgemeinden ist be­
reits da und dort markant sicht­
bar: Laut dem Informationsmagazin 
«a+o» sind die Arbeiten am neuen 
Corporate Design bereits in 22 Ge­
meinden (Stand Ende September) 
gut fortgeschritten oder bereits ab­
geschlossen. In den beiden Kirchge­
meinden Bremgarten-Mutschellen 
und Rued wurden sogar neue Inter­
netauftritte aufgeschaltet, welche 
mit der neuen Wortbildmarke gut 
auf das neue Erscheinungsbild ab­
gestimmt sind. ti

Sie möchten kirchliche Jugendar­
beiter für den zunehmenden 
Muskelwahn unter Jungen sensibili­
sieren. Ist die Lage dramatisch?
Urs Urech: Die Zahlen alarmieren. 
Eine Studie der Gesundheitsförde­
rung Schweiz unter Jungen zwi­
schen 13 und 17 Jahren zeigt, dass 
77 Prozent mehr Muskeln möchten 
und über 50 Prozent Muskeltrai­
ning machen. Immer mehr Jungs 
haben eine Muskeldysmorphie: So 
wie magersüchtige Mädchen sich 
im Spiegel als zu dick empfinden, 
finden muskelbepackte Jungs, sie 
hätten zu wenige Muskeln. Manche 
schlucken noch Proteine oder Pül­
verli, um die Muskeln weiter wach­
sen zu lassen, darunter Illegales. Es 
kommt eine Welle auf uns zu, aber 
das Thema ist noch nicht in der Ge­
sellschaft angekommen. 

Männlichkeit hiess einst, seinen Kör­
per lieber zu vernachlässigen als  
zu beachten. Hat der Trend nicht 
auch eine gute Seite?
Den Männern, die krasse Muskeln 
aufbauen, geht es ums Bluffen, ums 
Vorzeigen. Dafür trainieren im­
mer mehr Teenager hart über die 
Schmerzgrenze hinaus. Die Moti­
vation ist es nicht, einen gesunden 
Körper zu haben, was gut wäre, 
sondern Bildern zu entsprechen. 
Früher musste man als Junge rau­
fen, stärker sein als andere, mehr 
Goals schiessen. Dann kam das Ko­
ma-Saufen auf. Dabei ging es ums 
Grenzenausprobieren, über den 
Strang zu hauen, unsterblich zu 
sein. Dass man gut aussehen muss, 
ist neu. Die Jungen haben da auf­
geholt, wo Mädchen seit Langem 

Stress haben: im Aussehen. Aber 
während ein Mädchen mit Sympto­
men von Magersucht schnell von 
ihrem Umfeld darauf angesprochen 
werden, nimmt man Jungs mit Mus­
keldysmorphie nicht wahr. 

Woher kommt denn der Druck? 
Vor 30 Jahren war Männlichkeit 
klar definiert, ein Mann kümmert 
sich nicht gross um sein Aussehen, 
geht ins Militär, arbeitet Vollzeit, 
ist ein Einzelkämpfer. Diese Männ­
lichkeit wurde seither immer mehr 
infrage gestellt, durch den Feminis­
mus und auch durch die Arbeits­
welt, die sich stark verändert. Viel 
Handwerk wurde ins Ausland ver­
lagert, immer mehr Männer sitzen 

in Büros, arbeiten in Teams, müs­
sen kommunizieren können und 
konfliktfähig sein, also über «ty­
pisch weibliche» Eigenschaften ver­
fügen. Auch haben die Kosmetik- 
und Modeindustrie die Männer 
entdeckt, Werbung und Instagram 
üben eine enorme Kraft aus. Die 
Auflösung von engen Rollenbildern 
ist sehr zu begrüssen, doch Jungs 
und Männer müssen heute für sich 
allein definieren, was Männlichkeit 
ist. Leider ist die Männerbewegung 
zu klein, um diese Reflexion breit 
ins Rollen zu bringen. 

Warum sollen sich kirchliche  
Jugendarbeiter damit befassen?
Jugendarbeit, auch kirchliche, zielt 
unter anderem darauf ab, dass Ju­
gendlichen eine positive Selbstsicht 
entwickeln. Eine Auseinanderset­
zung mit dem Muskelthema könnte 
helfen, dass Jungen gar nicht erst in 
den Stress geraten. Man müsste re­
flektieren, was Männlichkeit ist, das 
Körperbild anschauen und fragen, 
was einem wirklich gut tut. Muskel­
dysmorphie betrifft vor allem unsi­
chere Jungs, ihr Selbstwertgefühl. 

Wie können sie dabei vorgehen?
Wir befürworten das Gründen von 
Jungsgruppen. Jugendtreffs werden 
sowieso von Jungen dominiert. Sie 
machen sich breit, während Mäd­
chen sich eher «am Rand» aufhalten. 
Da könnte man gut geschlechterge­
trennte Angebote machen. Jungen 
fällt es einfacher, über Themen wie 
Geschlechteridentität zu sprechen, 
wenn sie unter sich sind. Sie über­
nehmen dann automatisch Aufga­
ben wie Trösten oder Kompromis- 

se finden. In gemischten Gruppen 
sind es eher die Mädchen, die das 
machen. Jungs brauchen mehr Ge­
legenheiten, um solche Erfahrun­
gen zu machen. Pfadi und Cevi ha­
ben das lange Zeit gemacht, heute 
ist man eher ablehnend gegenüber 
getrennten Gruppen. Man möchte 
keine Unterschiede machen.

Das ist doch positiv?
Ich finde es pädagogisch nicht ge­
schickt. Es ist wichtig, nicht in die 
Genderfalle zu treten, aber wenn 
ich mit Mädchen zu tun habe, ha­
be ich mit Mädchen zu tun, auch 
wenn es untereinander grosse Un­
terschiede gibt. Das Wissen, wie 
Mädchen und Jungen funktionie­
ren, ist wichtig in der Jugendarbeit. 

Wo funktionieren sie noch anders?
Mit Jungen, auch mit erwachsenen 
Männern, kommt man übers Han­
deln ins Gespräch und nicht über 
das Gespräch ins Handeln. Beim 
Sport, Kochen, Bauen können wir 
über Körper und Männlichkeit re­
den. Es ist schwierig, mit Buben in 
einen Kreis zu sitzen. Sie machen 
Blödsinn, sind nicht fokussiert. 
Ebenso bekommt man kaum Väter 
an einen Väterabend in der Schu­
le. Wir haben mehrere Gesprächs­
abende organisiert, doch mit Vätern 
kamen wir am besten ins Gespräch, 
als die Schulleitung mal nach einem 
Elternabend einen Grill auf den 
Pausenplatz stellte und Bier zapfte. 

Ist Gender überhaupt ein Thema  
in der kirchlichen Jugendarbeit?
Für einige Jugendarbeiter schon, 
doch generell scheint es keine Wich­
tigkeit zu haben. Es gibt in der Kir­
che einige Männerangebote, aber 
vor allem für Erwachsene. Es sind ja 
schweizweit zahlreiche kirchliche 
Fachstellen für Genderarbeit weg­
gefallen. Im Aargau wurde sogar 
das kantonale Gleichstellungsbüro 
aufgehoben. Die Kirche könnte ei­
nen wichtigen Beitrag leisten und 
Frauen- und Männerarbeit weiter­
hin fördern um Jungs und Mädchen 
zu einem gesunden Selbstwertge­
fühl zu verhelfen.
Interview: Anouk Holthuizen

Selbstwert anstatt 
Muskeln vergrössern
Körperwahn  Eine Umfrage zeigt, dass viele Jungen mehr Muskeln möchten 
und dafür trainieren. Der Druck, gut auszusehen, wächst auch für sie.  
Urs Urech hofft, dass die kirchliche Jugendarbeit das Thema aufnimmt.

Urs Urech, 49 

Urs Urech ist soziokultureller Animator, 
Erwachsenbildner und präsidiert  
die Christlich-jüdische Arbeitsgemein
schaft Aargau. 2016 initiierte er  
mit Leuten der Fachstelle Jungen- und 
Mädchenpädagogik (Jumpps)  
das Präventionsprojekt «Echt stark, 
Mann!» Im November leitete er  
eine Weiterbildung zum Thema Jungs 
und Muskeln für die Jugendar- 
beiter der Aargauer Landeskirchen. 

«Jungs müssen 
heute für sich 
allein definieren, 
was Männlich- 
keit ist. Leider ist 
die Männerbe-
wegung zu klein, 
um darüber breit 
zu reflektieren.»

 

Früher sollten Männer ihren Körper nicht allzu sehr beachten. Heute soll er muskelgestählt sein.�   Foto: Adobe Stock

«Die Auseinander-
setzung mit  
dem Muskelthema 
könnte helfen, 
dass Jungen gar 
nicht erst in diesen 
Stress geraten.» 
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Als der reformierte Pfarrer Klaus 
Bäumlin 1995 in Bern ein schwules 
Paar traute, war der Medienwirbel 
gross. Kürzlich erhielt Bäumlin von 
der Universität Bern die Ehrendok­
torwürde. Am selben Tag fand in 
Bern eine Tagung zum Thema Ehe 
für alle statt (siehe Kasten). 

Ob die reformierten Kirchen im­
mer noch eine Vorreiterrolle ein­
nehmen, ist fraglich. Längst nicht 
alle Reformierten sagen so deutlich 
Ja zur zivilen Ehe für gleichge­
schlechtliche Paare wie der Zürcher 
Kirchenratspräsident Michel Mül­
ler. Für den Vater eines homosexu­
ellen Sohns ist klar: «Ich kann nicht 
von der uneingeschränkten Liebe 

Gottes zeugen und zugleich Men­
schen mit anderer sexueller Orien­
tierung ausschliessen.» Müller tut 
sich auch nicht schwer mit der 
kirchlichen Trauung für alle. Man 
könne in der Kirchenordnung den 
Ehebegriff problemlos ausweiten.

Familienbilder im Wandel
Auch die Rechtskommission des 
Parlaments will die Ehe für alle. 
Der Gesetzesentwurf wird im ers­
ten Halbjahr 2019 in die öffentliche 
Vernehmlassung kommen. 2006 hat 
das Stimmvolk schon die eingetra­
gene Partnerschaft für gleichge­
schlechtliche Paare angenommen. 
Der Schweizerische Evangelische 

Kirchenbund (SEK) sprach sich 
ebenfalls dafür aus. Zur Abstim­
mung kam es, weil die EVP und die 
EDU das Referendum ergriffen hat­
ten. Schon damals zeigten sich Grä­
ben innerhalb der Reformierten.

Um die Ehe für alle, mit der beste­
hende Ungerechtigkeiten zum Bei­
spiel im Erbrecht oder bei der Hin­
terlassenenrente beseitigt werden 
sollen, möglichst schlank durchzu­
bringen, will die Politik etappen­
weise vorgehen. Mit dem jetzigen 
Gesetzesentwurf wird nur der Zu­
gang zur Ehe – und damit automa 
tisch zur Adoption gemeinsamer 
Kinder – eröffnet. Die Angebote der 
Fortpflanzungsmedizin sind davon 
ausgeschlossen. Ohne zusätzliche 
Gesetzesänderung dürfen lesbische 
Paare auch weiterhin die offiziel­
len Samenbanken nicht nutzen. 
Und die Leihmutterschaft ist in der 
Schweiz sowieso verboten.

Fragen zur Ritualpraxis
Der Kirchenbund wird Gelegen­
heit haben, an der Vernehmlassung 
über die Ehe für alle teilzunehmen. 
Dass es nicht um Fortpflanzungs­
medizin geht, dürfte ihm die Positi­
onierung erleichtern. Denn ihr ge­
genüber sind die Kirchen kritisch 
eingestellt, das zeigte sich in mehre­
ren Abstimmungen, die bisher nur 
heterosexuelle Ehepaare betrafen.

Derzeit befasst sich beim SEK 
die Arbeitsgruppe «Familie, Ehe, 
Partnerschaft, Sexualität» mit dem 
Thema Ehe für alle. Die Ergebnis­
se zuhanden der Abgeordnetenver­
sammlung im Juni würden dem Rat 
bald vorliegen, sagt Daniel Reuter, 
Leiter der Arbeitsgruppe und Vize­
präsident des SEK. Er geht davon 
aus, dass der Rat auch unabhängig 
von der Abgeordnetenversammlung 
auf die Vernehmlassung antwortet, 
sollte die Zeit knapp werden. «Was 
wir im Juni sicher gemeinsam dis­
kutieren müssen, sind die Folgen 
der gleichgeschlechtlichen Ehe für 
die kirchliche Ritualpraxis.»

Die Diskussion dürfte schwierig 
werden, denn unter den Mitglied­
kirchen klafft ein kultureller Gra­
ben. Während schwule und lesbi­
sche Paare in der Deutschschweiz 
und im Tessin ihre Beziehung mit 
einer Segensfeier besiegeln können, 
ist diese in der Romandie nur im 
Kanton Freiburg und im Jura mög­
lich. Die Waadtländer Synode hat 
zwar 2012 Ja gesagt zur Segnung 
gleichgeschlechtlicher Paare. Der 

Röstigraben im Streit 
um Ehe für alle
Gesellschaft  Das Parlament arbeitet an einem Gesetz, das inskünftig auch 
gleichgeschlechtlichen Paaren die zivile Ehe ermöglichen soll. Die reformier­
ten Kirchen in der Schweiz sind in dieser Frage gespalten.

Protest war aber so gross, dass es 
bisher bei einem Fürbittegebet im 
normalen Gottesdienst blieb.

Der Synodeentscheid war mit ein 
Grund, warum sich vor zwei Jahren 
im Waadtland die innerreformierte 
Erneuerungsbewegung «R3» bil­
dete. In ihrem Manifest halten die 
Pfarrpersonen fest, dass für sie «aus 

Respekt gegenüber den biblischen 
Texten» die Segnung homosexuel­
ler Paare nicht infrage kommt.

Kirche als «Morallabor»
Den Röstigraben nimmt beim SEK 
auch das Institut für Theologie und 
Ethik in den Blick. Es befasst sich 
vor allem mit der Segenstheologie, 
etwa, inwiefern sich das calvinisti­
sche Verständnis vom zwingliani­
schen unterscheidet.

Obwohl die Politik die Fortpflan­
zungsmedizin vorerst aussen vor 
lässt, findet es Frank Mathwig wich­
tig, dass die Kirchen darüber strei­
ten. In biotechnologischen Debat­
ten gehe es um zentrale Themen des 
Menschseins: Wie wollen wir zu­
sammenleben, wo liegen die Gren­
zen der Machbarkeit, was ist ge­
recht? «Hier können die Kirchen 
der Gesellschaft als Morallaborato­
rium dienen.» Christa Amstutz

Eine ganz normale Familie? Die Reformierten diskutieren die Ehe für gleichgeschlechtliche Paare.�   Foto: Shutterstock

Nationale Dialogtagung 
über die Ehe für alle

Am 1. Dezember diskutierten Vertre­
terinnen und Vertreter von Kirche und 
Politik, darunter auch solche, die 
selbst in einer gleichgeschlechtlichen 
Beziehung leben, über die zivile Ehe  
für alle. Eingeladen hatten die Theologi­
sche Fakultät der Universität Bern,  
die katholische Fachstelle «Kirche im 
Dialog» und andere Organisationen.  
Bischöfe wie freikirchliche Leitungsper- 
sonen glänzten mit Abwesenheit.  
Am umstrittensten waren Fragen zu 
Adoption und Reproduktionsmedizin.

Sie sind jemenitisch-schweizerische 
Doppelbürgerin. Was wissen Sie 
über die aktuelle Lage der Zivilbe
völkerung im Jemen?
Elham Manea: Die Menschen durch­
leben eine grosse humanitäre Ka­
tastrophe. Unicef warnt vor der 
schwersten Hungersnot seit 100 Jah­
ren. Im Jemen stirbt alle zehn Mi­
nuten ein Kind, und die, die überle­
ben, sind unterernährt. Lebensmittel 
wären zwar vorhanden, aber es 
fehlt das Geld, sie zu kaufen.

Wo liegen die Gründe für den Bür-
gerkrieg, der 10 000 Tote forderte?
Die Gründe für den Krieg gehen 
weit in die Geschichte des Landes zu­
rück. Verschiedene regionale Grup­
pen fühlten sich schon seit Länge­

rem politisch, sozial und religiös 
ausgegrenzt, und der Jemen ist seit 
jeher geprägt von Stammesrivalitä­
ten. Verschiedene Ereignisse beein­
flussen die Situation des Landes bis 
heute – so etwa die Wiedervereini­
gung des Nord- und Südjemens im 
Jahre 1990. Der Jemen wurde zum 
Opfer seiner eigenen Machthaber, 
die nur auf Eigennutz aus waren: 
Statt das Land zu einen, haben die 
Eliten die Stämme und Clans gegen­
einander ausgespielt. 

Wer kämpft im Jemen gegen wen?
Der Bürgerkrieg im Jemen findet 
auf einer lokalen und einer regio­
nalen Ebene statt. Lokal kämpfen 
der jemenitische Präsident zusam­
men mit einem Teil der Armee und 

sunnitischen Stammesmilizen ge­
gen die schiitischen Huthi-Rebel­
len, die ebenfalls, aber mit anderen 
Stammesmilizen und Teilen der Ar­
mee kollaborieren. Die Huthis ha­
ben seit 2014 de facto die Macht 
im Land inne. Auf regionaler Ebe­
ne stehen sich das sunnitische Sau­
di-Arabien und seine Verbündeten 
dem schiitischen Iran gegenüber, 
die seit 2015 im innenpolitischen je­
menitischen Konflikt mitmischen.

Versuche für Friedensgespräche 
scheiterten. Was braucht es für ein 
Ende der Kriegshandlungen? 
Die internationale Gemeinschaft 
muss Druck auf Saudi-Arabien, die 
Vereinigten Arabischen Emirate und 
den Iran ausüben, damit diese auf­
hören, die lokalen Kräfte zu unter­
stützen. Nur so endet die regionale 
Ebene des Konflikts.

Damit wäre aber die lokale Proble-
matik des Krieges noch nicht gelöst.
Das ist die grosse Herausforderung, 
denn keiner der lokalen Kriegsak­
teure hat ein wahres Interesse an ei­
nem Frieden. Werden die Kriegs­
handlungen aber eingestellt, muss 

für einen langanhaltenden Frieden 
die alles dominierende Korruption 
enden. Die Wurzeln dieses Konflik­
tes sind anzuerkennen, die mit den 
Missständen und Ausgrenzungen 
von gewissen Landesgebieten, Grup­
pierungen und Stämmen zusam­
menhängen wie auch mit dem Ver­
sagen der herrschenden Elite, das 
Land verantwortungsbewusst zu 

«Die Korruption muss 
ein Ende haben» 
Bürgerkrieg  Die Politologin Elham Manea spricht 
über das Versagen der regierenden Elite im 
Jemen und sagt, was es für den Frieden braucht.

regieren. Ein föderales System und 
ein verfassungsrechtlicher Rahmen 
sind notwendig, damit die Bevölke­
rung ihr Vertrauen in das System 
aufbauen kann. Am wichtigsten ist 
es jedoch, einen Friedensprozess 
mit der Erkenntnis zu beginnen, 
dass ein vereinigter Jemen mögli­
cherweise nicht realistisch ist. 
Interview: Nicola Mohler

«Der Jemen  
wurde zum Opfer  
seiner eige- 
nen Machthaber.»

Elham Manea 
Politologin

«Ich kann nicht 
von der Liebe 
Gottes zeugen und 
zugleich Men­
schen mit anderer 
sexueller  
Orientierung 
ausschliessen.»

Michel Müller 
Zürcher Kirchenratspräsident

Elham Manea lehrt Politologie an der 
Uni Zürich.        Foto: Pia Neuenschwander
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erinnert er sich. In seiner Kindheit 
habe er kaum Spielsachen gehabt. 
Als ihm seine Mutter ein Sackmes­
ser schenkte, konnte er sich Rinden­
schiffchen schnitzen. «Das Messer 
war mein Schatz und eröffnete mir 
völlig neue Möglichkeiten.» 

Heute schnitzt Bühlmann die Ma­
rionettenfiguren des Theaters zu­
sammen mit festen Mitarbeitenden. 
Bis zur Werkstatt war es jedoch ein 
weiter Weg. Werner Bühlmann wur­
de nämlich zuerst Sonderschulleh­
rer, bevor er im Alter von 32 Jahren 
seinen Traum verwirklichte und 
Puppenspieler wurde. Am staatli­
chen Puppentheater im rumäni­
schen Bukarest lernte er das Hand­
werk und das Figurenschnitzen von 
der Pike auf. 

Er lässt sich selbst berühren
Zuerst stellt Bühlmann Skizzen her, 
bevor er mit dem Hohleisen in der 
Werkstatt des Ateliers eine neue 
Figur Schlag für Schlag zum Le­
ben erweckt. Im Raum hat es auch 
eine kleine Bühne und viele Rega­
le, in denen die Bühnenbilder ver­
staut sind. Viele Jahre ermöglichte 

ihm die Familie Kuhn, hier im Sin­
ne eines Kulturbeitrags ohne Miete 
zu arbeiten. Auch heute zahlt Bühl­
mann nur eine kleine Miete.

In schwarzen Kleidern und mit 
einer braunen Kapitänsmütze auf 
dem Kopf schreitet der Puppenspie­
ler energisch durch den Raum und 
stellt seine Figuren wie gute Freun­
de vor. Er zeigt auf eine weibliche 
Figur mit blauem Kleid und rotem 
Kopftuch: Es ist die «mutige Frau» 
aus «Himmel und Hölle». Sie erlöst 
ihr Dorf von der Tod und Verder­
ben bringenden schwarzen Spinne, 
indem sie das Tier einsperrt und da­
für mit dem Leben bezahlt. 

 Wenn Bühlmann über ihre Tat 
spricht, hat der stattliche Mann  
Tränen in den Augen. Der Mut der 
Figur bewegt ihren Schöpfer. Er 
wünscht, dass auch sein Publikum 
von ihr ergriffen wird – «aber nicht 
intellektuell, sondern sinnlich und 
im Herzen.» Sabine Schüpbach

Das Atelier der Tösstaler Marionet­
ten in Rikon ist ein geheimnisvol­
ler Ort. Eine knarrende Holztreppe 
führt in den Dachraum eines still­
gelegten Teils der Pfannenfabrik 
Kuhn Rikon.

Im Innern blicken einen men­
schengrosse Holzfiguren an. Ihre 
Gesichter zeigen Demut, Ratlosig­
keit, Freude und Grausamkeit. Wer­
ner Bühlmann lässt seinen Blick 
über die ausdrucksstarken Gestal­
ten schweifen und sagt: «Sie spie­
geln die Ganzheit des Lebens wi­
der, das ist mir sehr wichtig.» Ohne 

Er vertraut der Magie 
seiner Figuren
Theater  Werner Bühlmann will die Herzen seines Publikums berühren. Mit den «Tösstaler Marionetten» 
führt er im April sein Passionsspiel «Himmel und Höll» in der reformierten Kirche Seengen auf. 

Small Talk kommt der Leiter der 
Tösstaler Marionetten gleich auf 
den Kern seiner Kunst zu sprechen. 
Die Figuren sollten das Publikum 
zur Begegnung mit der eigenen in­
neren Figurenwelt anregen, sagt er. 
«Ich möchte Menschen berühren 
und träumen lassen.»

Helle und dunkle Seiten
Werner Bühlmann hat die Tösstaler 
Marionetten vor 33 Jahren gegrün­
det. Seither spielen er und andere 
Schauspielende Stücke für Kinder 
und Erwachsene. Im April führen 

sie das aktuelle Stück «Himmel und 
Höll» auch im Aargau auf. 

In dem musikalischen Passions- 
und Figurenspiel nach Sagenmoti­
ven der «Schwarzen Spinne» kommt 
sowohl der gewitzte Teufelsbraten 
vor, ein Höllenknecht, als auch ei- 
ne göttliche Seherin. Bühlmann ist 
überzeugt: «Wir Menschen tragen 
dunkle und helle Seiten in uns. 
Doch meist lassen wir nur die hel­
len zu, die uns gefallen.» Der heute 
65-Jährige träumte schon als Bub 
davon, Puppenspieler zu werden. 
«Mit einem Messer fing alles an»,  

Werner Bühlmann mit der mutigen Frau (links) und dem Vogt aus dem Stück «Himmel und Höll».�     Foto: Vanessa Püntener

Werner Bühlmann, 65

Er wuchs in Bubikon auf und lebt  
in Winterthur-Wülflingen. 1985 grün- 
dete er die Tösstaler Marionetten. 
Bühlmanns jüngstes Stück «Himmel 
und Höll» wird am 18.  April 2019  
um 19.30  Uhr in der reformierten Kir-
che Seengen aufgeführt – zusam- 
men mit dem Seengener Kirchenchor.

«Mit einem 
Sackmesser fing 
alles an. Es  
war mein Schatz.»

 

Drei Bücher unter Hunderten, die 
zum Thema «Gesundheit» erschei­
nen – treffender wäre es allerdings, 
sie den Stichworten Leiden, Krank­
heit, Endlichkeit zuzuordnen. Denn 
die Autorinnen und Autoren dieser 
Bücher befassen sich als Fachleute 
mit den schwierigen Verhältnissen, 
die entstehen, wenn sich langsam 
oder plötzlich die dunklen Seiten 
des Lebens zeigen.

Ärztliches Unbehagen
Ganz grundsätzlich um den Auf­
trag von Ärztinnen und Ärzten geht 
es im Buch «Ich stelle mir eine Me­
dizin vor …» Eine junge Ärztin und 

ein erfahrener Hausarzt tauschen 
in einem Briefwechsel ihre Vorstel­
lungen und Visionen über ihren Be­
ruf aus. Zwar befinden sich die bei­
den an unterschiedlichen Orten, 
aber ihre Anliegen sind dieselben: 
Der Mensch soll im Zentrum ste­
hen! Lisa Bircher, die Assistenzärz­
tin, stellt in ihrer Ausbildung mit  
Schrecken fest, dass bei der Spital-
Visite gerade «20 Sekunden für Em­
pathie» bleiben. «Wir sind zu weit 
entfernt von den Patienten, zu sehr 
beschäftigt mit zu vielen Untersu­
chungen und Behandlungen.» Der 
Hausarzt Bruno Kessler bringt sei­
ne reichen Erfahrungen ein – oh­

ne jede Besserwisserei. Gemeinsam 
denken die beiden nach, wie die Be­
ziehungen zu den ihnen anvertrau­
ten Menschen zu gestalten wären, 
sie weisen auf Probleme hin und 

der, die jahrelang das Krankenhaus 
in Essen leitete. Als Martha an De­
menz erkrankte, übernahm die 
Freundin ihre Betreuung und Be­
gleitung – und gewann so einen 
tiefen Einblick in das Leben, die  
Gefühle und Bedürfnisse von de­
menten Menschen. Ihr Rückblick 
auf die Stationen ihres Lebens wird 
ergänzt von Beiträgen anderer fach­
kundiger Autorinnen über ihre Er­
fahrungen mit Demenz.

Was die drei Bücher miteinan­
der verbindet? Sie sehen den Tatsa­
chen ins Auge, leugnen Schwierig­
keiten nicht, kritisieren Missstände 
und vermitteln dennoch Zuversicht 
und Hoffnung. Käthi Koenig

– Elena Ibello, Anne Rüffer: Reden über 
Schmerz.

– Lisa Bircher, Bruno Kissling: «Ich stelle 
mir eine Medizin vor …».

	 Beide Bücher bei rüffer & rub, 2018,  
144 S., Fr. 19.80

– Brigitta Schröder, Franziska Müller: «Martha,  
du nervst!» Wörterseh, 200 S., Fr. 29.90

Im Zentrum – der Mensch  
in seiner Endlichkeit
Fachbücher  Mehr als Gesundheitsratgeber sind drei neue Bücher. Sie setzen 
sich ein für eine aufrichtige, liebevolle Begleitung von Schwerkranken.

zeigen sich kritisch gegenüber ei­
ner Medizin, die «Heilen» als blos­
ses Wiederherstellen der Leistungs­
fähigkeit versteht.

Nichts als Schmerz
Was nötig wird, wenn Schwäche 
und Unvermögen überhandneh­
men, zeigt das Buch «Reden über 
Schmerz». Es enthält Beiträge von 
Palliativmedizinern und Schmerz­
spezialistinnen, die gemeinsam mit 
oft verzweifelten Patienten und de­
ren Angehörigen nach Mitteln und 
Wegen gegen den Schmerz suchen. 
Wir begleiten eine Palliativpflege­
fachfrau bei ihren Hausbesuchen, 
wir nehmen teil am Leben von un­
heilbar Kranken in einem Hospiz…
und auch hier steht immer der lei­
dende Mensch im Zentrum.

«Martha, du nervst!» – der Ti­
tel des dritten Buches lässt nicht un­
bedingt eine Auseinandersetzung 
mit ähnlichen Fragen vermuten. 
Martha war die Freundin der Neu­
münster-Diakonisse Brigitta Schrö­

«Wir sind als Ärzte  
zu weit entfernt  
von den Patienten.»

Lisa Bircher 
Ärztin und Buchautorin
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 DOSSIER: Ohne Zwingli 

Ein Name 
und seine 
grossen 
Spuren
Was wäre gewesen, wenn die 
Kreuzfahrer 1099 Jerusalem nicht 
eingenommen hätten? Wenn  
Kolumbus 1492 auf seiner Entde­
ckungsfahrt über den unbe­
kannten Atlantik in einen Sturm 
geraten und auf den Azoren  
Schiffbruch erlitten hätte? Wenn 
der russische Exilant Lenin 1917  
einen Berner Bauernhof gekauft 
und als Viehzüchter in der Schweiz 
geblieben wäre? So zu fragen, ist 
mehr als ein müssiges Spiel. Denn 
«virtuelle» oder «kontrafakti- 
sche» Geschichte zeigt, dass das Ge­
schehen dieser Welt immer auch 
anders hätte verlaufen können – 
und letztlich ein Produkt aus  
Zufall und Unvorhersehbarem ist. 
Und sie macht deutlich, dass es  
in vielen Fällen die Stärken und 
Schwächen Einzelner sind, die  
den Lauf der Dinge beeinflussen.

Was wäre gewesen, wenn Huldrych 
Zwingli (1484–1531) nicht zum  
wirkungsmächtigen Kirchenkriti­
ker und Neuerer des Glaubens  
geworden wäre? 500 Jahre ist es 
her, seit der Toggenburger Bau- 
ernsohn sein Amt als Leutpriester  
in Zürich antrat – ein folgen­
schwerer Schritt, wie sich zeigen 
sollte. Ohne Zwingli sähe die 
kirchliche, politische und wirt­
schaftliche Landschaft der heutigen 
Schweiz anders aus. Vielleicht  
gäbe es die Schweiz gar nicht. Und 
sogar welthistorische Gescheh- 
nisse hätten sich ohne sein Wirken 
womöglich anders entwickelt.  
In diesem Dossier präsentiert «re­
formiert.» vier Thesen, die aufzei­
gen, was hätte geschehen kön- 
nen, wenn der Zürcher Reformator 
nicht auf den Plan getreten wäre.

Zugegeben: Heute wird Geschich- 
te nicht mehr so sehr als das  
Wirken einzelner Kraftgestalten 
wie Caesar, Napoleon, Bismarck 
oder eben Zwingli verstanden. Son­
dern eher als Produkt kollektiver 
Strömungen, Wirkungen und  
Wechselwirkungen, in denen die 
Taten Einzelner allenfalls auslö­
sende und vorantreibende Wirkung 
haben. Anders gesagt: Wäre 
Zwingli nicht gegen die katholische 
Kirche, ihre Lehren, ihre Hierar­
chie und ihre Prunkentfaltung auf­
gestanden, hätte es aus dem Zeit­
geist heraus einfach ein anderer 
getan. Vermutlich. Aber es war eben 
kein anderer, es war Zwingli. Er 
war der rechte Mann zur rechten 
Zeit am rechten Ort. Er war ge­
tragen von günstigen Umständen, 
begabt im Denken und Reden, be­
harrlich und politisch wach, unter­
stützt von wichtigen Weggefähr­
ten. Ohne ihn wäre einiges anders 
gekommen – so viel lässt sich mit 
Gewissheit sagen. Hans Herrmann

Editorial

Fertig für den Abtransport: die Entfernung des Zwingli-Denkmals bei der Zürcher Wasserkirche im Rahmen eines Kulturprojekts.� Fotos: Manfred Ziegele
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Ohne Zwingli keine 
Vereinigten Staaten

Ohne Kappelerkriege 
keine Schweiz

Mit dem Schiff «Mayflower» er­
reichten 1620 die ersten englischen 
Siedler Neuengland auf nordame­
rikanischem Boden. Im heutigen 
Massachusetts gründeten die An­
kömmlige die Kolonie Plymouth. 
Sie hatten England und Schottland 
verlassen, weil sie sich von der an­
glikanischen Kirche unterdrückt 
fühlten: Sie hatten sich von der 
Church of England gelöst und for­
derten Gemeindeautonomie.

Die presbyterianischen Siedler 
folgten den Lehren des Reforma­
tors Johannes Calvin (1509–1564). 
Ohne ihn hätten sie weder ein Ex­
emplar der Genfer Bibel von 1560 
im Gepäck gehabt noch ein demo­
kratisches Kirchenverständnis mit­
gebracht. Calvin, ein Schützling der 
zwinglianischen Grossmacht Bern, 
sah die Einheit der Kirche nicht 
durch das Papsttum garantiert, son­
dern allein durch Jesus Christus. 
Aufgrund dieser Auslegung führ­
te der Genfer ein partizipatives Lei­
tungsamt in der Kirche ein.

Briten weiterhin Weltmacht
Ohne dieses Gedankengut hätte sich 
die Idee von der Selbstverantwor­
tung während den ersten Erwe­
ckungsbewegungen zwischen 1730 
und 1760 in Amerika kaum so stark 
manifestiert. Weder hätten das de­
mokratische Denken und damit der 
Aufstand gegen die mächtige briti­
sche Kolonialherrschaft Fahrt auf­
genommen, noch hätten sich die 13 
britischen Kolonien zuletzt von ih­
rem Mutterland England losgelöst. 

Ohne das Nachwirken der «Re­
formation made in Switzerland» wä­

Was wäre, wenn Huldrych Zwingli 
Pfarrer in Glarus oder Prediger in 
Einsiedeln geblieben wäre? Oder 
wenn er, ab 1519 als Zürcher Leut­
priester, lediglich ein braver, poli­
tisch unambitionierter Nachvollzie­
her der lutherischen Reformation 
geworden wäre?

1519 gab es keine Schweiz. Die 13 
Orte Uri, Schwyz, Unterwalden, Lu­
zern, Glarus, Zürich, Zug, Bern, Frei­
burg, Solothurn, Basel, Schaffhau­
sen und Appenzell bildeten in der 
sogenannten «Eidgenossenschaft» 
eine lockere, durch Bündnisse, ge­
meinsame Untertanengebiete und 
die Tagsatzung verbundene Allianz 
freier Reichsstände. Die Zugehörig­
keit zum Heiligen Römischer Reich 
Deutscher Nation war unstrittig, 
auch wenn einzelne Stände sich aus­
senpolitisch selbstbewusst und ex­
pansiv gebärdeten.

Wichtige Neutralisierung 
Ohne Zwinglis eigenständige, von 
Luther theologisch deutlich abge­
grenzte Reformation hätte der neue 
Glaube kaum lokal- und regionalpo­
litisch staatskirchliche Bedeutung 
erlangt, wie das in der Realität in 
den Stadtständen Zürich, Bern und 
Basel der Fall war.

Konfessionelle Konflikte hätte es, 
wie überall im Reich, mit Sicherheit 
auch innerhalb der Eidgenossen­
schaft gegeben, und Ereignisse wie 
der erste Kappeler «Krieg», der im 
Jahr 1529 ohne Kampfhandlungen 
und gegen Zwinglis Widerstand  
mit einem Kompromiss endete, wä­
ren durchaus auch in diesem fikti­
ven Szenario denkbar gewesen. Ei­

Was wäre, wenn die Reformato­
ren keine Kirchenspaltung provo­
ziert hätten? Wenn wir nach wie 
vor die eine christliche Kirche, die 
römisch-katholische also, hätten? 
Wäre es unter diesen Vorzeichen 
sogar möglich geworden, dass ir­
gendwann eine Päpstin auf den Hei­
ligen Stuhl gekommen wäre? Viel­
leicht – wenn es die Reformatoren 
Huldrych Zwingli und Martin Lu­
ther nie gegeben hätte und sich der 
sanfte Reformflügel um den huma­
nistischen Gelehrten Erasmus von 
Rotterdam durchgesetzt hätte.

Dann hätte nicht Zwingli, der die 
Politik stark mitgestaltete und die 
Tür zu den Katholiken endgültig 
zuschlug, den Lauf der Dinge be­
einflusst. Dann hätte Erasmus, der 
Vermittlungstheologe das Gespräch 
mit den Katholiken finden können; 
er, der auf den Dialog und nicht auf 
das Schwert setzte. Der Mann, der 
die Anfangsworte des Johannes­
evangeliums mit «In principio erat 
sermo» – «Im Anfang war das Ge­
spräch» – übersetzte, in Abwand­
lung zur gängigen Übersetzung «Im 
Anfang war das Wort». Die meisten 
Reformatoren waren zunächst «Er­
asmianer», ehe sie zu «Lutheranern» 
oder «Zwinglianern» wurden.

Mit seiner Schrift «De sarcien­
da ecclesiae concordia» wollte Eras­

Der Zürcher Paradeplatz ist zum 
Synonym für Banken und Wohl­
stand in der Schweiz geworden. 
Doch ohne Huldrych Zwingli und 
die reformatorische Überzeugung, 
dass auch fleissiges Wirtschaften 
gottgefällig ist, würden heute die 
Schweizer Grossbanken UBS und 
Credit Suisse am ehemaligen «Sau­
märt» eventuell fehlen. Das Land 
wäre wirtschaftlich und technolo­
gisch knapp europäisches Mittel­
mass, und vorab der Tourismus 
sorgte für bescheidenen Wohlstand. 
Einheimische Banken würden le­
diglich regional agieren.

So ungefähr hätte es kommen 
können, wenn Zwinglis, Calvins 
und Bullingers Ideen die damalige 
Eidgenossenschaft nicht beeinflusst 
hätten. In den Dörfern wären die 
agrarisch-feudalen Strukturen er­
halten geblieben, und die Grund­
herren hätten weiterhin von der 
Arbeit der Bauern gelebt. Das Hand­
werkertum in der Städten wäre 
kleinbürgerlich geblieben, unter der 
Oberherrschaft einer Kirche, die Un­
summen an Geld verschlungen hät­
te, um ihren repräsentativen Prunk 
zu finanzieren. Insgesamt wären 
die Eidgenossen dem alten Glauben 
treu verbunden geblieben und hät­
ten einen beträchtlichen Teil ihrer 
Einkünfte in Ablassbriefe für ihr 

re am 4. Juli 1776 nicht die Unab­
hängigkeitserklärung proklamiert 
worden, und die Vereinigten Staa­
ten von Amerika gäbe es nicht. Die 
USA wären wie der nördliche Nach­
bar Kanada bis ins 20. Jahrhundert 
der englischen Krone verbunden 
geblieben. Somit wäre Amerika 
nicht zur Weltmacht aufgestiegen, 
hätte die globale Politik und Wirt­
schaft nicht dominiert. Das briti­
sche Empire hingegen hätte seine 
Stellung als See- und Weltmacht bis 
in die Gegenwart erhalten.

Weniger sendungsbewusst
Da die überseeischen Kolonien wei­
terhin Teil des Empire geblieben 
wären, hätte sich das Präsidentamt 
in Amerika anders ausgestaltet: 
Statt gleichzeitig Staatsoberhaupt 
und Regierungschef zu sein, hätte 
sich der amerikanische Präsident 
der englischen Krone unterordnen 
müssen. Denn auf dem Territorium 

ne dramatische Schlacht wie der 
zweite Kappelerkrieg zwei Jahre 
später ist jedoch unwahrscheinlich. 
Für die weitere Entwicklung der 
Eidgenossenschaft bis hin zum mo­
dernen Bundesstaat 1848 und zur 
Willensnation würde damit ein 
wichtiges Element fehlen: die in­
nenpolitische Neutralisierung der 
beiden konfessionellen Lager, die 
sich ab 1531 argwöhnisch beobach­
teten und aussenpolitisch blockier­
ten. Gerade dies war aus heutiger 
Sicht überaus förderlich für einen 
Loslösungsprozess vom Deutschen 
Reich, der mit Zwinglis eigenstän­
digem reformatorischem Weg sei­
nen Anfang nahm.

Gefährliche Bündnispolitik
Ohne die Ereignisse von Kappel, die 
letztlich auf Bündnisse der beiden 
konfessionellen Lager mit europäi­
schen Grossmächten zurückzufüh­
ren waren, hätten die Stände ihre 

mus die zerstrittenen Glaubenspar­
teien befrieden. Er sah Katholiken 
und Protestanten näher beieinan­
der, als sie es selbst taten. Während 
Luther eine «harte Linie» gegen das 
aus seiner Sicht dekadente Papst­
tum der römisch-katholischen Kir­
che vertrat, setzte sich Erasmus für 
«innere Reformen» ein und bat Lu­
ther um Mässigung. Erasmus blieb 
der katholischen Kirche bis zuletzt 
treu, obwohl sie seine Schriften 
später auf den Index setzte.

Hätte die Geschichte der Frauen­
ordination also innerhalb katholi­
scher Mauern beginnen können? 
Immerhin stand das geistliche Amt 
der Diakonin den Frauen bereits in 
frühchristlicher Zeit offen. In der 
Westkirche gab es bis ins 8. Jahr­
hundert hinein Diakoninnen, in der 
Ostkirche bis ins 12. Jahrhundert.

Der Verstand hat kein Geschlecht
Der Zeitgeist von Pietismus und 
Aufklärung, welcher der Frauenor­
dination den Nährboden bot, hätte 
ohne die Reformation in der ka­
tholischen Kirche Raum nehmen 
müssen. Im Gedankengut der Re­
formatoren kam es nämlich zu ei­
ner grundlegenden Änderung im 
Verständnis von Priestertum und 
Ordination. Am weitesten ging spä­
ter Nikolaus Graf Zinzendorf mit 

Seelenheil investiert. Das einfache 
Volk hätte weder lesen noch schrei­
ben können, und die Bibelausle­
gung wäre der priesterlichen Elite 
vorbehalten geblieben.

Aus- statt Einwanderer
Unternehmerische und innovative 
Köpfe hätten das enge Milieu ihrer 
Heimat verlassen und in den luthe­
rischen Fürstentümern ein besseres 
Umfeld gefunden. Diese Abgänge 
hätten die technische und industri­
elle Entwicklung der Eidgenossen­
schaft zusätzlich blockiert. Wäh­
rend die Mehrheit der Bevölkerung 
in Armut verharrt wäre, hätten ein 
paar privilegierte Familien ihre Be­
ziehungen ins Ausland ausgebaut, 
um sich an den aufflammenden Glau­
benskriegen in Europa eine golde­
ne Nase zu verdienen. Das Söldner­
wesen hätte das Land international 
vernetzt, aber unterschwellig auch 
in Verruf gebracht.

Derweil hätte sich das Geldwe­
sen in Norditalien zum florieren­
den Geschäft entwickelt. Anders 
als in den übrigen katholischen Ge­
bieten hatte man es hier nämlich be­
reits im Mittelalter geschafft, Kir­
che und Wirtschaft miteinander zu 
versöhnen. Wären die Eidgenossen 
nicht reformiert geworden, hätten 
sie die Handels- und Finanzmetro­

der heutigen Vereinigten Staaten 
von Amerika hätte sich anstelle ei­
ner föderalen Republik eine konsti­
tutionelle Monarchie etabliert, de­
ren Staatsoberhaupt gegenwärtig 
Königin Elisabeth II. wäre.

In Nordamerika hätte sich ohne 
die Schweizer Reformatoren kein 
religiös untermauertes Sendunsbe­
wusstsein entwickelt. Während der 

Amerikanischen Revolu­
tion, sprich dem Aufstand 
der Siedler gegen das eng­
lische Mutterland, bildete 
sich nämlich ein elitäres 
Selbstverständnis heraus. 
Dieses ging mit der Über­
zeugung einher, dass die 
eigenen Gemeinden als «ci­
ty upon a hill» auf Europa 
ausstrahlen würden. Ihr 
Land, davon waren die 
Amerikaner durchdrun­
gen, würde letztlich der 
ganzen Welt als leuchten­
des demokratisches und 
republikanisches Vorbild 
dienen. Nicola Mohler

europäische Bündnispolitik fortge­
setzt. Für ein lutherisches Zürich 
hätte es keinen Grund gegeben, im 
Dreissigjährigen Krieg (1618–1648) 
Bündnisangebote Schwedens ab­
zulehnen. Und die katholischen 

Orte hätten 1633 aufgrund eines 
Hilfsbündnisses mit dem Bischof 
interveniert, als schwedische Trup­
pen auf eidgenössischem Boden 

von Stein am Rhein ge­
gen Konstanz zogen. Die 
Schweiz wäre Kampfzo­
ne des ersten grossen eu­
ropäischen Krieges gewor­
den und hätte sich 1648 
völkerrechtlich nicht vom 
Deutschen Reich gelöst.

Ohne diesen wichtigen 
ersten Schritt in die Eigen­
staatlichkeit 150 Jahre vor 
dem Auftreten Napoleons 
wäre die Eidgenossen­
schaft beim Wiener Kon­
gress 1815 auf die Gross­
mächte aufgeteilt worden, 
statt ein souveräner Staat 
zu werden. Thomas Illi

seiner Brüdergemeine. Er ordinier­
te sowohl Presbyterinnen als auch 
Diakoninnen. Sätze wie jener des 
Cartesianers Pouly de la Barre: «Der 
Verstand hat kein Geschlecht», öff­
neten Frauen zunehmend den Zu­
gang zur Ordination.

Als wichtige Begründung für 
die Frauenordination führen einige 

christkatholische Kirchen bis heute 
den Umstand an, dass in Jesus Chris­
tus der Mensch als Mann und Frau 
erlöst sei. Diese Botschaft der Er­
lösung könnte im heutigen kultu­
rellen Kontext dazu führen, dass 
auch die römisch-katholische Amts­
kirche Frauen zum Priesteramt zu­
lässt. Dann könnte es irgendwann 
sogar eine Päpstin geben. Und zwar 
wirklich. Constanze Broelemann

polen Florenz, Venedig und Genua 
nicht konkurrenziert. Somit wäre 
das Bankgeschäft nicht nördlich, 
sondern südlich der Alpen zum Er­
folgsmodell geworden, und die zu­
sätzlich beflügelnden Gedanken der 
Aufklärung hätten hier einen deut­
lich besseren Nährboden gefunden 
als in der katholisch-konservati­

ven Schweiz. Diese wäre erst im 19. 
Jahrhundert aus ihrem wirtschaft­
lichen und kulturellen Dämmer­
schlaf erwacht. Mit der zunehmen­
den Mobilität hätten protestantische 
Einwanderer Bildung und Innovati­
on gebracht und im Land für einen 
verspäteten Aufschwung gesorgt. 
Doch die Hochfinanz wäre in italie­
nischen Händen verblieben. 
Katharina Kilchenmann

Wie es wirklich war:  Beseelt vom neuen 
Glauben, wollte Huldrych Zwingli die Eid

genossenschaft umgestalten – auch mit 
Gewalt. 1531 kam es bei Kappel am Albis 

zur Konfrontation mit einem katholi- 
schen Heer. Diesmal wurde, anders als 

1529, nicht bei Milchsuppe Verbrüde- 
rung gefeiert, sondern wirklich gekämpft. 

Zwingli fiel, die militärische Niederlage 
führte politisch zum Patt zwischen den 

Konfessionen und zur aussenpoliti- 
schen Isolation. Die Bündnisfreiheit be
wahrte die Eidgenossen vor den Wirren  

des Dreissigjährigen Kriegs. Im West- 
fälischen Frieden 1648 lösten sie sich völ

kerrechtlich vom Deutschen Reich.

Wie es wirklich war:  Zur Zeit Zwinglis 
befand sich die Wirtschaft im Gebiet der 

heutigen Schweiz in einer Flaute. Adel 
und Klerus profitierten vom feudalen Sys

tem. Doch dann kamen mit den neuen 
Ideen des Protestantismus auch innova

tive Glaubensflüchtlinge in die Eidge
nossenschaft. Das Söldnerwesen wurde 

abgeschafft, die Bibelübersetzungen 
lösten einen Bildungsschub aus, und zahl

reiche katholische Feiertage wurden 
gestrichen. Mit dem neuen Arbeitsethos 

begann ein wirtschaftlicher Auf- 
schwung. Der Zusammenhang von Kon

fession und wirtschaftlichem Erfolg 
wirkte sich bis ins 20. Jahrhundert aus. 

Wie es wirklich war:  1528 schloss sich 
Bern der von Zürich ausgehenden Refor

mation an. Als mächtiger Stadtstaat 
übernahm Bern die Protektion der Genfer 

Kirche und trug dazu bei, dass sich  
in Genf der Reformator Johannes Calvin 

durchsetzte. Der Calvinismus, der den 
freiheitlichen Gedanken der Selbstverant

wortung förderte, wurde zum Export
schlager. Über die Seefahrernationen Eng- 

land, Holland und Schottland gewann  
der Calvinismus Einfluss auch in der Neuen 

Welt. Hier etablierten sich presbyteria
nische Strukturen, die zu einem demokrati

schen Denken in den Kolonien führten. 

Wie es wirklich war:  Die katholische 
Amtskirche weiht bis heute keine Frauen 

zu Priesterinnen. Jesus habe dazu kei- 
nen Auftrag gegeben, lautet das Hauptar

gument. 1524 trat das Konzil von Trient  
zusammen, um den Religionsstreit mit den 

Protestanten zu beenden und interne Re
formen anzustossen. Dies gilt als Beginn der 

Gegenreformation. Eine Reform der  
Priesterweihe stand jedoch nie zur Debat

te. In der römisch-katholischen Kirche  
ist bis heute jedes ordinierte Amt für Män

ner reserviert. In der reformatorischen 
Tradition hingegen wird die Frauenordina

tion auf dem Grundsatz des Priestertums 
aller Christen begründet. 

Die Schweiz wäre 
Kampfzone im 
Dreissigjährigen 
Krieg geworden.

 

Ohne die Refor­
mation wäre die 
Schweiz keine 
Finanzhochburg.

 

Amerika wäre 
heute nicht  
die Weltmacht 
Nummer  1.

 

Das geistliche Amt 
der Diakonin stand 
den Frauen schon 
sehr früh offen.

 

Transit 1999

Im Rahmen dieses Kulturprojekts wur­
den die Denkmäler mehrerer Zürcher 
Persönlichkeiten von ihren Standorten 
in der Innenstadt ins westliche Indus­
triequartier verschoben. Die Fotos 
dieses Dossiers zeigen, wie 1999 auch 
Zwingli, der sonst bei der Wasserkir­
che steht, auf Reisen ging.

Ohne Zwingli kein 
Paradeplatz

Ohne Zwingli eine 
Päpstin
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Hätte es Zwingli nie gegeben, wür-
den wir Sie jetzt an der katholi-
schen Felix-und-Regula-Universität 
von Zürich interviewen? 
Peter Opitz: Auf historische Speku-
lationen lasse ich mich gerne ein. 
Kommt aber meine Biografie ins 
Spiel, muss ich passen. Ich kann mir 
mich weder als Katholiken noch als 
katholischen Theologen vorstellen. 

Aber ist eine Reformation ohne 
Zwingli in Zürich denkbar? 
Die Frage ist schwer zu beantwor-
ten. Immerhin: In der Geschichts-
schreibung steht zwar Zwingli oft 
allein auf der Bühne. Doch es gab 
viele wichtige Nebendarsteller.

An wen denken Sie?
An die Bürgermeister Markus und 
Diethelm Röist. Markus Röist hat 
1523 die erste Zürcher Disputation 
einberufen und geleitet, ein erster 
Schritt zum Durchbruch der Refor-
mation. Auch sein Sohn Diethelm 
hat Zwingli unterstützt und ist 1528 
mit ihm nach Bern geritten, um 
dort die Reformation einzuführen.

Ohne die Bürgermeister Röist also 
keinen Reformator Zwingli?
Die Geschichte ist selten ein Entwe-
der-Oder. Zwingli selbst hatte kei-
ne politische Macht. Jeden Schritt 
musste der Rat bewilligen. Typisch 
für die Reformation in der Schweiz 
ist, dass sie weder von einem Refor-
mator noch von einem Fürsten im 
Alleingang durchgesetzt werden 
konnte. Zwinglis Gedanken fielen 
auf fruchtbaren Boden, weil Verän-
derungen bereits in der Luft lagen. 

War Zwingli somit einfach nur zur 
richtigen Zeit am richtigen Ort? 
Die charakterlichen Eigenschaften 
und die theologischen Ideen Zwing-
lis spielten schon eine Rolle. Er war 
ein Visionär mit der richtigen Mi-
schung aus Durchsetzungswillen 
und politischem Geschick.

Das politische Talent unterscheidet 
Zwingli wohl von anderen Refor-
matoren. Woher hatte er es? 
Er nahm aus seiner Jugend im Tog-
genburg eine republikanisch-eidge-
nössische Mentalität mit, die sein 
Handeln prägte. Zwingli sah sich 
immer als Volkspriester innerhalb 
dieses Bundes von Genossen.

Und trotzdem zog er am Ende  
gegen seine Genossen in den Krieg.
Zwingli kämpfte auf dem Schlacht-
feld für die Freiheit des göttlichen 
Wortes. Er war überzeugt, dass die 
gesamte Eidgenossenschaft dieses 
göttliche Wort annimmt, wenn es 
überall frei gepredigt werden darf. 
Dafür griff er zum Schwert, als er 
keinen anderen Weg mehr sah.

Wie wurde aus dem Pazifisten 
Zwingli, der das Söldnertum be-
kämpfte, der Kriegsbefürworter?
Zwingli wollte den Glauben nie mit 
Gewalt durchsetzen. In der Bibel las 
er: Glaube ist ein Geschenk Gottes, 
er kann nicht erzwungen, sondern 
nur von freien Menschen ergriffen 
werden. Deshalb wollte Zwingli un-
bedingt, dass auch das Innerschwei-
zer Volk die evangelische Predigt 

zu hören bekommt. Die Obrigkei-
ten der Innerschweizer verwehrten 
dies und liessen evangelische Predi-
ger als Ketzer verbrennen. 

Zwingli sah Zürich akut bedroht.
Genau. Papst und Kaiser verlang-
ten, die Protestanten auszurotten. 
Und 1529 verbündeten sich die In-
nerschweizer mit den katholischen 
Habsburgern, den Erzfeinden der 
Eidgenossen. Zudem wurde Zürich 
von gemeinsam regierten Gegen-
den, die sich der Reformation ange-
schlossen hatten und von katholi-
schen Orten bedroht wurden, um 
Hilfe angerufen. Einen Verkündi-
ger des Evangeliums der Versöh-
nung, der zu einem Feldzug auf-
ruft, sollte man nicht rechtfertigen. 
Doch man muss fairerweise die ext-
reme Situation und Bedrohungsla-

ge zur Kenntnis nehmen, in der sich 
das reformierte Zürich befand.

Wäre die Kirchenspaltung zu ver-
hindern gewesen, wenn sich die 
Humanisten um Erasmus von Rot-
terdam durchgesetzt hätten? 
Nein. Wer sich mit Rom anlegte, ris
kierte, als Ketzer zu sterben. Die da-
malige katholische Kirche war völ-
lig reformunfähig, weil sie eng  
mit den politischen und wirtschaft-
lichen Mächten verschränkt war. 
Zwingli war bereit, für seine Über-
zeugungen zu sterben.

Erasmus war weniger furchtlos?
Er wagte kein klares Bekenntnis. 
Erasmus verachtete die katholische 
Frömmigkeit und die Sakraments-
theologie, doch konnte er sich nicht 
durchringen, sich vom Papstsystem 

«Die katholische Kirche 
war völlig reformunfähig»
Zwingli steht oft allein auf der Bühne, doch er war auf Nebendarsteller angewiesen, sagt Kirchenhis­
toriker Peter Opitz. Zugleich war der Reformator aus dem Toggenburg nicht einfach zur richti- 
gen Zeit am richtigen Ort. Seine Furchtlosigkeit und sein politisches Geschick waren entscheidend.

loszusagen. Katholische Theologen 
bekämpften auch ihn, seine Bücher 
wurden verboten. Erasmus zog sich 
resigniert zurück, und seine Bewe-
gung geriet zwischen die Fronten.

Weit verbreitet ist die These: Ohne 
Reformation kein Kapitalismus.
In der Zuspitzung ist die These wi-
derlegt. Aber ein Zusammenhang 
zwischen Konfession und ökono-
mischer Entwicklung besteht. Es 
gibt Reiseberichte aus dem 19. Jahr-
hundert, die beschreiben, wie sich 
reformierte Kantone von ärmlichen 
katholischen Gebieten unterschei-
den. Auch wirtschaftshistorische 
Daten belegen den Eindruck.

Aber die Städte prosperierten bereits 
vor der Reformation.
Ich sehe eine Wechselwirkung. Die 
Reformation brachte eine neue Ein-
stellung zur Arbeit. Viele Feiertage 
wurden abgeschafft. Arbeit galt als 
Gottesdienst. Neben der gestärkten 
Arbeitsmoral wurde Ehrlichkeit zu 
einem zentralen Wert. Die Korrup-
tion wurde entschieden bekämpft, 
unverdiente Privilegien des Klerus 
oder der Obrigkeit galten als ver-
pönt und wurden gestrichen.

Was ist für Sie denn das wichtigste 
Vermächtnis Zwinglis?
Für eine sich reformiert nennende 
christliche Kirche besteht Zwinglis 
Vermächtnis nicht in einem kultur-
geschichtlichen Erbe, sondern in 
einer Aufgabe. Sie soll ihren christ-
lich-religiösen Betrieb der heilsa-
men Kritik dessen aussetzen, von 
dem das Christentum seinen Na-
men hat: Jesus Christus. Um nichts 
anderes ging es Huldrych Zwingli.
Interview: Delf Bucher und Felix Reich

Zürich ohne 
Zwingli –  
eine Spekulation
Was, wenn Zwingli nicht Leutpriester in 
Zürich geworden wäre? Zum Ende  
der Ausstellung «Schatten der Reforma­
tion» lässt diese historisch zentrale 
Frage die Reformationsgeschichte aus 
anderer Perspektive Revue passie- 
ren. Es diskutieren Christina Aus der Au, 
Präsidentin Deutscher Evangelischer 
Kirchentag 2017, der Zürcher alt Regie­
rungsrat Markus Notter und der Berner 
Geschichtsprofessor André Holenstein. 
Moderation: Felix Reich, «reformiert.».

Mittwoch, 27. Februar 2019, 19.00 Uhr  
im Stadthaus Zürich

Podiums- 
abend

«Zwingli kämpfte 
für die Freiheit  
des göttlichen Wor
tes. Den Glauben 
selbst wollte er 
niemals mit Gewalt 
durchsetzen.»

 

Mit Bibel und Schwert fährt Zwingli durch das moderne, noch immer von seinem Geist geprägte Zürich.� 

Peter Opitz, 61 

In Bern, Zürich und Tübingen studierte 
Peter Opitz evangelische Theologie.  
An der Universität Zürich habilitierte er 
mit einer Arbeit über Heinrich Bullin­
ger, den Nachfolger Zwinglis am Zür­
cher Grossmünster. Seit 2009 ist Opitz 
Professor für Kirchen- und Dogmen­
geschichte von der Reformationszeit 
bis zur Gegenwart an der Universi- 
tät Zürich. Zu seinen aktuellen For­
schungsprojekten gehören die Biogra­
fie und Theologie Huldrych Zwinglis 
sowie die Edition der Werke von Hein­
rich Bullinger.



Als Anja Suter mit 19 Jahren ihrer 
Mutter sagte, dass sie ihren Freund 
aus Algerien heiraten wolle, strahl­
te die Mutter: «Wirklich?» Der Va­
ter nahm es nickend zur Kenntnis, 
die beste Freundin sagte lachend, 
sie spinne, so früh zu heiraten. Dass 
die Gymnasiastin aus Luzern einen 
Muslim heiraten wollte, war hinge­
gen kein Thema. Auch nicht, dass 
Anja zum Islam konvertieren wür­
de. Ihre Eltern hatten sie im Jahr 
zuvor alleine nach Algerien reisen 
lassen, damit sie der Familie des 
jungen Mannes, den sie durch eine 
Brieffreundschaft kennengelernt 
hatte, begegnete. Ihre Mutter, eine 
Katechetin, fand es wichtig, dass 
Anja offen für andere Kulturen war. 

«Heute, da sich die religiösen 
Fronten verhärtet haben, wäre die 
Freude vielleicht nicht mehr auf 
allen Seiten da», überlegt die gros­
se Frau mit Surbtaler Wurzeln, 
die mit 19 den aargauischen Nach­
namen Suter gegen Siouda tausch­
te, 41 Jahre später. Sie ist aus ihrem 
Wohnort in Frankreich angereist 
und sitzt im Café des Kunstmu­
seums Luzern. Am Abend geht sie 
an ein Klassentreffen. Dort wird 
sie jenen begegnen, die damals dem 
frisch gebackenen Brautpaar nach 
alter Tradition ein quicklebendiges 
Schwein geschenkt hatten – was 
für ihren Mann ein Schock war, 
gilt das Schwein im Islam doch als 
unrein. «Zum Glück waren mei­
ne Schwiegereltern nicht da», sagt 
Siouda lachend. 

Im Rausch geschrieben
Ihre vielen Erfahrungen mit Wert­
vorstellungen und der Toleranz, 
die es braucht, um Differenzen zu 
überwinden, hat Siouda in drei Ro­
mane gewoben. Der erste, «Steine 
auf dem Weg zum Pass», erschien 
2010. Es ist die Geschichte drei­
er Bauernbrüder auf dem Brünig, 
von denen sich einer, Martin, in die 
muslimische Marokkanerin Hali­
ma verliebt, die er durch ein Part­
nerinserat kennengelernt hat. Die 
Liebe endet in einem Drama. Das 
zweite Buch «Ein arabischer Som­
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Wir lassen 
Gottes Fazit 
mit unserem
Tun scheitern
Von Susanne Hochuli

Lebensumstände prägen die Men-
schen, zweifelsohne. Ich frage 
mich, wie sehr uns auch die Land-
schaft prägt - vom ersten Tag  
unseres Erdenlebens an. Vor lan-
ger Zeit hat mir ein hiesiger  
Bauer, der mehr als seine enge Hei
mat kennt, gesagt, ein Mensch, 
der unter Bäumen gross geworden 
sei, könne sich nie zu Hause füh-
len in einer Landschaft, die baum
los ist. Ohne Bäume würde er  
heimatlos bleiben. Der Philosoph 
Khalil Gibran hat über Bäume  
geschrieben: «Bäume sind Gedich-
te, die die Erde in den Himmel 
schreibt. Wir fällen sie nieder und 
verwandeln sie in Papier, um  
unsere Leere dokumentieren zu 
können.» Ich erwische mich  
immer wieder, wie ich diese Leere 
mit unnötigen Dingen fülle –  
etwa mit dem i-Phone, auf dem ich 
herumdrücke, statt die Leere  
zum Nachdenken zu nutzen.

Wenn Bäume Menschen prägen, 
dann tun dies auch Berge, Felsen 
und Steine. Ich frage mich, was 
das Gelb riesiger Sonnenblumen
felder mit uns macht oder die  
kühle Schönheit von Lavendelfel
dern. Ich frage mich, was Berg-
wiesen, lichte Wälder, fruchtbare 
Äcker, Meere, wilde Steilküsten, 
Gletscher und sanfte Hügel aus uns 
machen. Ich frage mich, was 
Slums, endlose Autobahnen, in die 
Erde Wunden schlagende Ab
baugebiete, monotone Getreidefel
der, ausufernde Agglomeratio- 
nen, abgeholzte Regenwälder oder 
verdorrte Steppengebiete aus uns 
werden lassen.

Nachdem Gott in sechs Tagen  
eine lebensfreundliche Welt aus 
einer Vorwelt gestaltet hatte,  
in der kein Leben möglich war, ord
nete er die Kreaturen dem Him-
mel, Meer oder Festland zu, segne-
te und beauftragte sie, ihren 
Lebensraum einzunehmen. Am 
siebten Tag ruhte er und sah,  
dass es gut war. Seitdem ich gese-
hen habe, wie die Trockenheit  
des letzten Sommers wettergegerb
te, bodenständige Menschen  
hoffnungslos werden liess und ih-
nen die Frage nach dem Sinn ih- 
res Wirkens aufgezwungen hat, ja 
seit damals frage ich mich noch  
öfters, ob Gottes Fazit am siebten 
Tage noch richtig ist. Oder ob  
wir Menschen es zum Scheitern 
gebracht haben mit unserem  
Streben nach Wachstum, um Lee-
re nicht zulassen zu müssen.  
Und damit die lebensfreundliche 
Welt, die uns gegeben worden  
ist, öde und verletzt werden lassen.

 Es ist, wie es ist 

Susanne Hochuli ist ehemalige Aargauer 
Regierungsrätin und Stiftungsratspräsidentin 
von Greenpeace.� Foto: zvg

se in Frankreich, während ihr Mann 
mit den Söhnen in Algerien in den 
Ferien war. «Ich sah alles genau vor 
mir.» Es sei Fiktion, doch die Orte 
des Geschehens und die Themen 
wurzeln in ihrer Biografie. 

Zu frei für Dogmen
Dazu gehören die verwirrenden Ge­
fühle, die die Konversion damals 
bei Anja Siouda auslösten. Sie sagt: 
«Als wir realisierten, dass die Heirat 
für meinen Mann einfacher ist, 
wenn ich Muslima bin, tat ich das 
ohne Bedenken.» Für sie sei der 
Glaube an Gott nicht an eine Religi­
on gebunden. «Ich dachte damals, 
dass es egal ist, mit welchen Riten 
man ihn verehrt.» Doch als sie nach 
islamischer Art das Gebet verrichte­
te und die Regeln des Ramadan be­
herzigte, spürte sie inneren Wider­
stand. «Ich bin zu frei erzogen 
worden, um mich an Dogmen zu 
orientieren.» Doch durch die Kon­
version und ihr Arabistik-Studi­

um habe sie sich erst richtig mit 
dem Glauben auseinandergesetzt. 
Und ihre grosse Leidenschaft fürs 
Schreiben von Büchern entdeckt.

Einen religiösen Mittelweg zu 
finden hat ihre Ehe über all die Jah­
re gefordert. «Da wir uns in allen 
anderen Dingen verstanden, wurde 
es zu keinem grossen Hindernis.» 
Mehr gegenseitiges Verständnis, 
das ist ihr grosser Wunsch für die 
Gesellschaft. Anouk Holthuizen

Anja Siouda: Neuerscheinung als Trilogie 
– Steine auf dem Weg zum Pass. BoD, 2018, 

340 Seiten, 12.90 Euro 
– Ein arabischer Sommer. BoD, 2018, 388 

Seiten. 14.90 Euro
– Berührte Blüten. BoD, 2018, 508 Seiten, 

19.90 Euro

Anja Siouda wünscht mehr gegenseitiges Verständnis.�   Foto: Monique Wittwer

Plädoyers für eine 
tolerante Gesellschaft
Roman  Anja Siouda schrieb eine Trilogie über das Aufeinanderprallen von 
Kulturen. Und über die Notwendigkeit, anderen nicht seine Wertvor-
stellungen aufzudrängen. Vieles in den Büchern wurzelt in ihrem Leben. 

mer» dreht die Situation dann um: 
Die Schweizer Übersetzerin Elena, 
die im ersten Roman Halimas Ta­
gebuchnotizen nach der Versteige­
rung der Alp findet und übersetzt, 
kommt auf dem Brünig mit drei 
Asylsuchenden aus dem Maghreb 
in Kontakt. Einer ist Halimas Bru­
der, ein anderer ist homosexuell. 
Im dritten Roman «Berührte Blü­
ten» fliegen die Übersetzerin Elena 
und der Tunesier Qais frisch ver­
heiratet 2013 nach Tunis, zusam­

men mit dem Algerier Sabri, wo sie 
eine Sprachschule gründen wollen. 

Alle drei Bücher handeln vom 
Aufeinanderprallen von Werten, 
von Rollenerwartungen und von 
sexueller Selbstbestimmung. Und 
auch von der Frage, wie man dem 
anderen begegnen kann, ohne ihm 
die eigenen Wertvorstellungen über­
stülpen zu wollen – alles hochaktu­
elle Themen. Anja Siouda sagt, sie 
habe die Bücher in einem Rausch 
geschrieben, das erste 2007 zu Hau­

«Die Heirat war 
für meinen Mann 
einfacher, wenn 
ich Muslima bin. 
Also tat ich das.»

Anja Siouda 
Schriftstellerin

Zur Rubrik: Jesus lebte und verkündete  
das «Reich Gottes», die Welt, wie sie sein 
kann und soll. Er wollte gehört, nicht  
geglaubt werden. Seine Botschaft vom Heil 
für alle lässt bis heute aufhorchen.  
Mehr zum Konzept:  reformiert.info/wort 

in seiner Menschenliebe und kraft­
vollen Güte, jedoch Überheblich­
keit war ihm fremd. Er «diente» al­
len in selbstverständlicher Freiheit. 
Die Tugend der Demut übte er in Be­
scheidenheit aus, war dabei weder 
unterwürfig, noch machte er sich 
klein. Wer von ihm diese Haltung 
übernimmt, ist gelassen und schätzt 
sich realistisch ein. Er erfasst am 
ehesten die wahren Grössenverhält­
nisse und «was die Welt im Inner­
sten zusammenhält». Dietrich Bon- 
hoeffer schrieb 1945 in einem sei­
ner letzten Briefe aus der Gefangen­
schaft: «Wenn man völlig darauf 
verzichtet hat, etwas aus sich zu ma­
chen, dann wirft man sich Gott in die 
Arme.» Marianne Vogel Kopp

Dieser Spruch lässt Zweifel auf­
kommen: Hat in den letzten 2000 
Jahren jemand Jesus zugehört? Die 
offiziellen Kirchen eher nicht, denn 
die bauten ihre Institutionen nach 
dem Modell der weltlichen Reiche 
aus. Eben gerade nicht im Sinn Jesu 
vom egalitären «Reich Gottes», son­
dern mit Selbsterhöhung im Über­
fluss und gewalt(tät)igen Machtan­
sprüchen von oben, mit Inquisition, 
Ausbeutung und Unterdrückung. 
In den westlichen Kirchen sei der 
Glaube am «Verdunsten», so der 
Theologe Hubertus Halbfas. Dass 
sie ihr Verfallsdatum überschritten 
haben, kann als diese «Erniedri­
gung» begriffen werden: Auf den 
Hochmut folgt der Fall.

Das Jesuswort zielte nicht auf eine 
neue Hierarchie mit ausgetausch­
ten Vorzeichen, sondern auf die ra­
dikale Gleichheit aller. Dazu müssen 
bis zum heutigen Tag die Hohen he­
runterkommen und die von ganz 

unten herauf, bis niemand mehr do­
miniert und niemand mehr im Min­
derwert verkümmert.

Das Anliegen Jesu hat momentan 
schlechte Karten. Wenige wollen 
Begegnung auf Augenhöhe, eben­
bürtige Wertschätzung und Ver­
bundenheit aller Menschen. Gerade 
Eltern meinen oft, ihren Kindern ei­
nen möglichst hohen Selbstwert 
vermitteln zu müssen, was nicht 
selten in Selbstüberschätzung und 
Narzissmus abgleitet. Einen hohen 
Status, ein erfolgreiches Image be­
trachten viele als höchst erstrebens­
wert; wer sich gut in Szene setzen 
kann und nur gerade das Beste als 
gut genug für sich erachtet, erntet 
die Bewunderung der vielen, die 
ebenfalls nach oben streben.

Was Jesus mit der «Selbsterniedri­
gung» meinte, ist an seinem eige­
nen Verhalten abzulesen. Er war ge­
wiss ein herausragender Mensch 

 Jesus hat das Wort 

Lukasevangelium 14,11

Jeder, der sich 
selbst erhöht, 
wird erniedrigt 
werden, und 
der sich selbst 
erniedrigt, 
wird erhöht 
werden.
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• Spiel, Spass, Freundschaften • Frühling (13 - 20 J.), Sommer/Herbst (9 - 13 J.) 
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CAMPs

1 Woche • Fussball und Unihockey • Carfahrt zum Turnier gegen 
andere Camps • Finalturnier • auseinandersetzen mit dem 
christlichen Glauben • für alle Sportbegeisterten von 9 - 15 J.

SportCAMPs

www.friedwald.ch 
Baum als letzte Ruhestätte 
75 Anlagen in der Schweiz 

052 / 7414212 

INSERATE

Als die zehnjährige Nina (Name ge­
ändert) zum ersten Mal zu Sybille 
Müller nach Ennetbaden kam, muss­
te dringend ein kleines Wunder pas­
sieren. Das Einmaleins war ihr ein 
Rätsel und auch die Deutschübun­
gen in der Schule bereiteten ihr Mü­
he. Nina lernte viel, und trotzdem 
gingen ihre Noten herunter. Das 
nagte an ihrem Selbstvertrauen. 
Konjugieren und steigern sind im­
mer noch nicht Ninas Lieblings­
themen, doch die baldige Prüfung 
macht ihr keine Angst mehr. Denn 
Lerncoach Sybille Müller hat ihr 
nicht nur Lernstrategien aufgezeigt, 
sondern ihr auch das Zaubern beige­
bracht. Was sich naiv anhört, spricht 
Kinder umso direkter an.

Prüfung «bezaubern»
«Mal schauen, ob wir deine Prüfung 
bezaubern können», sagt Sybille  
Müller. Sie legt zwei Stapel Karten  

auf den Tisch. Während sie sich 
umdreht, nimmt Nina eine Karte  
aus dem Stapel. Die Karten werden 
nun in verschiedenen Kombinati­
onen nebeneinander gelegt – Nina 
bestimmt jedes Mal, ob es sich um 
eine Konjugation oder eine Steige­
rung handelt. «Ich glaube, ich brau­
che noch Glitzer», sagt Müller. 
Während Nina Glitzer auf den Zau­
berstab bläst, spricht Sybille Mül- 
ler einen Zauberspruch. «War ‹hüb­
scher› dein Wort?», fragt sie. Nina 
lacht. «Genau so», erklärt Müller 
später, «schaffen wir einen ganz neu­
en Einstieg in Fächer, die dem Kind 
bisher keine Freude machten.» So­
bald sie die Zaubertricks gut be­
herrschen, dürfen die Kinder sie 
auch zu Hause zeigen. «Das löst auch 
bei den Eltern Stolz und Anerken­
nung aus», sagt Müller.

Sybille Müller will die Lust am 
Lernen wieder wecken, wenn bei  

einem Kind «nicht alles wie am 
Schnürchen» läuft, wie sie sagt. 
Misserfolge könnten sich schnell zu 
einer Negativspirale entwickeln – 
umso mehr, wenn der Lehrer unzu­
frieden sei und noch Streit mit den 
Eltern dazukomme. «Irgendwann 
sehen Kinder nur noch die Knoten 
in der Schnur und das Lernen macht 
ihnen keinen Spass mehr.» Ziel des 
Coachings ist es, diese Negativspira­
le wieder zu drehen.

«Gab es etwas in deinen Ferien, 
das du megaschön fandest?», fragt 

Müller. «Wir sind tauchen gegan­
gen, das war cool», erzählt Nina. 
«Dann tu doch noch einen golde­
nen Faden in deine Zauberschnur, 
der ist fürs Tauchen!», sagt Müller. 

Schnürchenkompetenzen
Das Zauberseil ist ein zentrales  
Arbeitsinstrument in Müllers Pra­
xis. Ein Kind, das eine Lerncoa­
ching-Session beginnt, darf Woll­
fäden in verschiedenen Farben 
auswählen. Jeder Faden symboli­
siert etwas, das es besonders gut 

kann. «Das muss nichts Spektakulä­
res sein», sagt Müller. Etwa gut zu­
hören, oder eben tauchen zu kön­
nen, das sind Sachen, die nicht jeder 
könne. Die Fäden, oder «Schnür­
chenkompetenzen», wie die 45-Jäh­
rige sie nennt, werden zu einem Seil 
zusammengedreht. Das Kind hängt 
es in seinem Zimmer auf und wird 
immer an seine Stärken erinnert.

Sybille Müller geht es nicht dar­
um, Nachhilfe zu erteilen, sie will 
hirngerechte Lernstrategien auf­
zeigen: «Weniger ist mehr.» Dar­
um erarbeitet sie zusammen mit 
ihren jungen Klienten ein Lernpro­
gramm mit kleinen Schritten – et­
wa jeden Tag fünf Minuten Ma­
thematik. Auch die Eltern bezieht 
Sybille Müller ein. «Vergessen Sie 
nicht, den Ohrwurm Ihres Kindes 
mit positiven Botschaften zu füt­
tern.» Sechs Mal war Nina nun hier. 
«Lernen macht wieder Spass. Meis­
tens», grinst sie. Auch ihre Noten 
seien besser geworden. Sybille Mül­
ler: «Noch ein-, zweimal, und dann 
kann Nina ihren Weg alleine wei­
tergehen.» Katleen De Beukeleer

Damit Lernen wieder wie am Schnürchen läuft.�   Foto: Reto Schlatter

Sybille Müller, 45

Die Kindergärtnerin und Theaterpäda-
gogin besuchte bei der deutschen 
Psychotherapeutin Annalisa Neumeyer 
die Ausbildung «Therapeutisches  
Zaubern».  Zuerst gab sie Eltern-Kind- 
Zauberkurse, dann absolvierte sie  
bei Fabian Grolimund eine Zusatzausbil-
dung als Lerncoach, um Zaubern  
und Lernen zu verbinden. 2018 eröffnete 
sie in Ennetbaden ihre eigene Praxis. 

Hokuspokus 
kann beim 
Lernen helfen
Lerncoach  Wenn sich Misserfolge in der Schule 
häufen, kann Kindern die Lust am Lernen verge­
hen. Mit Glitzer und Zauberstab zeigt Sybille 
Müller, wie Lernen wieder Spass machen kann.

Folgen Sie uns auf  
facebook/ 
reformiertpunkt

Rügel-Talk: Pfarrerin Christine Nöthiger-Strahm  
im Gespräch mit Jürg Hochuli

Sonntag, 3. Februar 2019, 16.30 Uhr bis 18 Uhr  
Tagungshaus Rügel, Seengen

Jürg Hochuli, Leiter Erwachsenenbildung, spricht mit Dr. theol. Christine Nöthiger,  
die im Emmental aufgewachsen ist und wohl als erste Frau an der theologischen 
Fakultät der Uni Bern doktorierte. Sie war Spitalpfarrerin, Religionslehrerin an der  
Kanti, leitete die Erwachsenenbildung in Bern und war in vielen Gemeinden tätig.

Musik im Stil von Klassik-Salonmusik-Tango mit dem Duo Montana (Violoncello und 
Klarinetten). Ab 15.30 Uhr Kaffee und Kuchen.

Freiwilliger Unkostenbeitrag, Anmeldung nicht nötig. 
Infos auf www.ref-ag.ch unter «Veranstaltungen».
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 Agenda   Leserbriefe 

reformiert. 11/2018, S. 3
Warum sich die Kirche in die Politik 
einmischen soll

Empörend
Dass «reformiert.» stetig mehr politi-
siert und sich dabei zum Sprach- 
rohr der Linken entwickelt, ist empö-
rend. Ausgerechnet derjenigen  
Bundesrätin, die sich anlässlich ihrer 
Amtseinsetzung um den Eid auf die 
Bundesverfassung herumgedrückt 
hat und desgleichen den Souverän 
auf sträflichste regelmässig missach-
tet, wird hier eine Plattform zur  
politischen Beeinflussung geboten, 
die speziell vor einer Abstimmung 
weder ihr als Bundesrätin noch dem 
Auftrag Ihres Blattes geziemt. Dass 
sich «reformiert.» noch zu allem 
Überdruss an dieser Adresse die «Le-
gitimation» zum Politisieren ab
holen muss, ist erbärmlich. Vermut-
lich folgt die Fortsetzung der  
kirchlichen Einflussnahme nächs-
tens mit der Lobpreisung des Uno- 
Migrationspaktes.
Allemal angebrachter wäre es, sich 
Gedanken über die Anzahl ver
ärgerter Kirchgänger, Freiwilliger 
und Steuerzahler, der reformier- 
ten Landeskirche zu machen, die 
nicht ihrer politischen Ausrichtung 
folgend, sondern primär ihrem 
Glauben und ihrer Überzeugung ver-
pflichtet, Teil der reformierten  
Gemeinschaft sind und sich keines-
wegs neben der täglichen Dauer
berieselung durch die Massenmedien 
obendrein mit einer zunehmend 
skandalösen, monatlich verabreich-
ten, pseudoreligiösen Politinstru-
mentalisierung durch «reformiert.» 
konfrontiert und manipuliert  
sehen wollen, die sie zudem noch 
durch ihre Steuern finanzieren! 

Wenn das offizielles Organ der  
reformierten Landeskirche als Steig- 
bügelhalter politischer Parteien  
auftritt, dann muss sich diese der 
Konsequenz bewusst sein, dass  
dies für viele Reformierte ein klares 
«No Go» sein wird, das in einer  
weiteren Zunahme von Kirchen- 
austritten resultierten wird, die  
höchst unwahrscheinlich durch die 
antizipierte, Anzahl politisieren- 
der Zugänge kompensiert werden!
Markus Kuhn, Frick

Diskussion – aber nicht so
Bei einer politischen Abstimmung 
sind immer beide Seiten ernst  
zu nehmen. Genau darum sollte die 
Kirche sich zwar aller Themen  
annehmen und die Diskussion för-
dern – nicht aber zu aktuellen  
politischen Prozessen und Abstim-
mungen während der Entschei-
dungsphase und zu konkreten Ab-
stimmungsvorlagen.
Dass zur Selbstbestimmungsini- 
tiative eine Seite einem Interview  
mit Bundesrätin Sommaruga ge-
widmet ist, ohne dass die Gegenseite 
zu Wort kommt, das geht nicht.  
Damit wird dem Christentum ein Bä-
rendienst erwiesen, wie auch  
die zunehmende Zahl von Kirchen-
austritte zeigt.
Eugen Hunziker, Oetwil am See

Linke Positionen
Was für ein Zufall! Einen knap- 
pen Monat vor der Abstimmung über 
die Selbstbestimmungsinitiative 
bringt es die Zeitung «reformiert.» – 
einmal mehr – fertig, eine linke  
Politikerin und Gegnerin der Selbst-
bestimmungsinitiative prominent  
zu Wort kommen zu lassen. Damit 
muss sich die Redaktion nicht sel- 
ber exponieren, obschon sie sich in 
der Regel nicht scheut, konse- 

quent linke Positionen zu vertre-
ten. Sie hat ja bereits vor einem  
Monat über die SVP-Initiative Stel-
lung bezogen und gleich noch  
Werbung für den 200. Geburtstag  
von Karl Marx gemacht. Machen  
Sie das nächste Mal Werbung für  
einen Anlass von Christoph  
Blocher? Es ist eine grosse Sauerei.  
«reformiert.» bezieht auf Kosten  
aller Kirchensteuerzahler nur linke 
Positionen.
Ernst Kürsener, Lohn-Ammansegg

Eine Nacht 
voller Staunen 
und Wunder

 Tipps 

Ein Werk von Heidi Zbinden �   zvg Zwingli, updated �  Illustration: D. Lienhard

Teilhaben an Zwinglis 
Denken und Argumentieren
Dieses Lesebuch enthält zentrale 
Texte von Zwingli in verständli-
chem heutigem Deutsch. Jeder Text 
wird eingeleitet und kommentiert, 
unter anderen das berühmte Pest-
lied (1520) oder das Kappelerlied 
(um 1529). Auszüge aus weiteren 
Texten und einige zentrale Briefe 
Zwinglis ergänzen den Band. kk

Peter Opitz, Ernst Saxer (Hrsg.): Theologi-
scher Verlag Zürich, 2018, 310 S., Fr. 28.–.

Museumsnacht

Ausstellung Sachbuch

Museumsnacht in der Kunsthalle Basel� Foto: Flavia Schaub

Scherenschnitte  
im Kloster Kappel
Heidi Zbinden ist Autodidaktin in 
ihrer Kunst. Sie lässt die Bilder zu-
erst im Kopf wachsen und zeich-
net sie dann auf spezielles schwar-
zes oder von ihr in verschiedenen 
Farbnuancen eingefärbtes Papier. 
Die Scherenschnitte, die daraus ent-
stehen, haben zum Teil eine dreidi-
mensionale Ausstrahlung. kk

Ausstellung bis 13. Januar, Kloster Kappel, 
www.klosterkappel.ch

 Gottesdienste 

Besinnung zum Jahreswechsel

Unter dem Motto «Ausgang und Ein-
gang liegen bei dir, Herr, füll du uns die 
Hände!» Mit Pfr. Stefan Blumer,  
Daniela Bertschiner (Violine) und Nadja 
Bacchetta an der Orgel. 

Mo, 31. Dezember, 23 Uhr 
Stadtkirche Aarau

Anschliessend Anstossen zum Jahres-
wechsel auf dem Kirchplatz

Taizégebet am Silvester

Mit viel Gesang, einem Schriftwort und 
Stille. Gestaltung: Laura Schnellmann. 
An der Orgel Doris Hediger. 

Mo, 31. Dezember, 21.30 Uhr 
Ref. Kirche Windisch

Gehörlosengottesdienst

Ökumenischer Neujahrsgottesdienst 
mit Abendmahl. Mit Pfrn. Anita Kohler 
und Isabelle Deschler.

So, 20. Januar, 14.30 Uhr 
Kath. Kirche Lenzburg

Anschliessend Apéro

 Treffpunkt 

Aargauer interreligiöser Stammtisch

Ein Angebot der Chistlich-jüdischen  
Arbeitsgemeinschaft und des Verbands 
Aargauer Muslime.

An jedem 16. des Monats 
Roter Turm Baden

Monika Liauw, 056 222 93 64

«Hoffnig für d’Schwiiz»

Anlässlich der Allianzwoche 2019  
finden ein Gebetesabend und ein Podi-
umsgespräch statt mit Pfr. Christoph 
Zingg, Jörg Leimgruber, Edi Rohr und 
Mirjam Häfeli. Leitung: Ruedi Josuran. 
Allianz-Gottesdienst mit Pfr. J. Willi
– Mi, 16. Januar, 20 Uhr (Gebetsabend) 

Apéro ab 19.30 Uhr 
Ref. Kirche Seengen

– Fr, 18. Januar, 20 Uhr, (Podiumsge-
spräch), Apéro ab 19.30 Uhr 
Ref. Kirche Dürrenäsch

– So, 20. Januar, 10 Uhr (Gottesdienst) 
Seetal Chile Seon

Rügel-Talk

Pfarrerin Christine Nöthiger-Strahm
im Gespräch mit Jürg Hochuli. Die  
Theologin war 25 Jahre lang im Kanton 
Aargau tätig, als Pfarrfrau, Spital
pfarrerin und als Religionslehrerin an 
der Kantonsschule. Sie leitet den  
Theologiekurs und macht seit ihrer Pen-
sionierung Stellvertretungen als 
Gemeindepfarrerin. Zum Rügel-Gespräch 
spielt das Duo Montana: Daniela  
und Lukas Roos-Hunziker (Violoncello 
und Klarinetten).

So, 3. Februar, 16.30 bis ca. 18 Uhr 
Ab 15.30 Uhr Kaffee und Kuchen 
Tagungshaus Rügel, Seengen

Freiwilliger Unkostenbeitrag

 Konzerte, Vorträge 

Konzert zwischen den Jahren

Chor- und Solokantaten und Orgelwerke 
von Dietrich Buxtehude und Johann 
Sebastian Bach. Mit Anna Walker (Sop-
ran), Retus Pfister (Bariton), Robert 
Walker (Oboe), Silvia Hunziker (Violine), 
Andrea Walker (Cello) und Nathalie 
Leuenberger (Orgel).

So, 30. Dezember, 17 Uhr 
Ref. Kirche Suhr

Markus zuhören

Schauspielerinnen und Schauspieler 
lesen das ganze Markus-Evangelium 
vor. Vier Lesungen, dazwischen Musik 
und ein kleiner Imbiss.

Neujahr, 1. Januar, ab 16 bis ca. 21 Uhr 
St. Anna-Kapelle, Zürich

Der reformierte Protestantismus

Gesprächsabende über die Vielfalt  
des evangelischen Glaubens. Leitung: 
Pfr. Beat Laffer. 

Di, 8./15./22./29. Januar, 19–21.30 Uhr 
Kirchgemeindehaus Möhlin

Anmeldung bis 4.1.19.: Im Sekretariat,  
061 851 11 54

Zwingli

Vorpremiere des Films «Zwingli».  
Es sind Mitwirkende aus der Filmcrew 
anwesend.

Mi, 16. Januar, 19.45 Uhr 
cinema 8, Feldackerweg 1, Schöftland

Fiirobe-Chile

Ein Konzert der Joy Singers mit spiri
tuellen Liedern aus aller Welt.

Fr, 18. Januar, 19 Uhr 
Ref. Kirche Gontenschwil

Kollekte. Apéro im Kirchgemeindehaus

«Nabucco»

Die Oper «Nabucco» von Giuseppe  
Verdi. Konzertante Gesamtaufführung 
mit dem Projektchor Frick, dem Sing-
kreis Wohlen und der Orchestra Sinfoni-
ca Carlo Coccia di Novara. Solisten:  
Natascia Katai (Sopran), Eleonora Cami-
nada, (Sopran), Manuela Barabino  
(Alt), Danilo Formaggia (Tenor), Michel 
Anner (Tenor), Enrico Marrucci (Bari- 
ton) und weitere. Leitung: Dieter Wagner.
– Fr, 18. Januar, 19.30 Uhr 

Stadtkirche Zofingen
– Sa, 19. Januar, 19 Uhr 

Französische Kirche Bern
– So, 20. Januar, 17 Uhr 

Stadtkirche Aarau

Konzerteinführung jeweils  30 Minuten 
vor Konzertbeginn mit Dieter Wagner.

Am 18. Januar öffnen 36 Basler Mu-
seen zwischen 18 und 2  Uhr ihre  
Tore zu über 200 Programmange-
boten. Mit dem Museumsnacht- 
Ticket steht der öffentliche Verkehr 
ab 17 Uhr gratis zur Verfügung. 
Auch das Basler Münster beteiligt 
sich mit verschiedenen Anlässen am 
Angebot: Zum Beispiel treten um 
18.10  Uhr die Mädchen- und die  
Knabenkantorei auf. Von 18.30 bis 
00.30 Uhr findet jede halbe Stunde 
eine Kurzführung als «tausendjäh-
rige Zeitreise» statt. kk

www.museumsnacht.ch

«reformiert.» ist eine Kooperation von vier  
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 Auflösung zVisite-Rätsel 

Wir gratulieren!
Der Lösungssatz des diesjährigen 
«zVisite»-Rätsel von Edy Hubacher 
lautet: «Grenzen sprengen.» 

Die Gewinnerinnen und Gewinner:
1. Preis, SBB-Gutschein à Fr. 300.–: 
Erika Bietenholz (Zürich).  
2.–5. Preis, Gutschein für einen 
Brunch im Berner Haus der Reli
gionen: Annelies Meier (Gipf-Ober-
frick), Hanna Reber (Langnau), 
Hanspeter Weisskopf (Oltingen), 
Hans Roth (Rheinfelden).
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 Tipp 

Jedes Jahr findet weltweit die Ge­
betswoche für die Einheit der Chris­
ten statt – diesmal vom 18. bis 25. Ja­
nuar. In dieser Woche soll zum 
Ausdruck kommen, dass ökume­
nische Bemühungen ohne die Hil­
fe des Heiligen Geistes keine Aus­
sicht auf Erfolg haben und dass das 
Gebet für die Einheit immer auch 
Taten nach sich ziehen soll. Die Ge­
betswoche macht aber auch deut­
lich: Die Einheit ist in Jesus Chris­
tus bereits geschenkt – christliche 
Gemeinden sollen sie in der Gegen­
wart sichtbar machen. 

In der Schweiz wird die Gebets­
woche für die Einheit der Chris­
ten von der Arbeitsgemeinschaft 
christlicher Kirchen verantwortet. 
Die Materialien zu den verschiede­
nen Anlässen wurden in ökume­
nischen Arbeitsgruppen so vorbe­
reitet, dass sie weltweit verwendet 
werden können. Dazu gehören ein 
Thema, ein Entwurf für einen öku­
menischen Gottesdienst, Bibeltexte 
und kurze Meditationen und Gebe­
te für jeden der acht Tage. 2019 hat 
eine ökumenische Gruppe aus Indo­
nesien den Vers aus dem Buch Deu­
teronomium 16.20a vorgeschlagen: 
«Gerechtigkeit, Gerechtigkeit – ihr 
sollst du nachjagen.» kk

Materialien für die Gebetswoche sind zu 
beziehen unter www.agck.ch

Gebetswoche

Gemeinsam um  
Einheit bitten

die Politik vor allem als Kosten­
faktor?» Tabuthemen kennt Graf 
keine. Er führt die Gespräche auf 
Augenhöhe, mit den meisten seiner 
Gesprächspartnern ist er per Du.

Grafs Biografie ist exemplarisch 
für eine Zeit, in der Inklusion die 
Ausnahme war: Spezielle Einrich­
tungen, ein Sonderschulabschluss, 
dann die Anlehre als Buchhalter bei 
einem Treuhänder. «Die Arbeit hat 
keinen Spass gemacht, aber ich war 
froh, dass mich überhaupt jemand 
nimmt.» 2015 wäre er fast an einer 
Nierenkrankheit gestorben, knapp 
überlebte er die rettende Operati­
on. «In dem Moment wusste ich, ich 
habe noch etwas vor. Aber ich will 
beruflich nichts mehr machen, was 

mir keine Freude bereitet.» Graf 
und der Arbeitgeber trennten sich, 
nun lebt der Innerschweizer von 
der Invalidenrente und baut seinen 
Blog auf. Er hat rund 340 Follower 
auf Youtube. Und erhält erste Bera­
tungsmandate von Stiftungen, Fir­
men und der Hochschule Luzern.

Sich den Blicken aussetzen
Seine Erfahrung hat Jahn Graf dazu 
bewegt, mit Gleichgesinnten den 
Verein «Tatkraft – Die Personen­
botschafter» ins Leben zu rufen. Er 
soll Behinderten Berater zur Seite 
stellen, damit sie berufliche wie 
auch private Projekte realisieren 
können. Der Verein sucht Finan­
zierungsmöglichkeiten. Es geht da­
bei um «gleich lange Spiesse», Grafs 
wichtigste Forderung.

Doch eine chancengleiche Ge­
sellschaft bringe auch Verpflichtun­
gen für die Behinderten. Graf är­
gert sich, dass viele von ihnen ihre 
Möglichkeiten nicht nutzen und 
sich hinter ihrem Handicap verste­
cken. «Was bringen barrierefreie 
Toiletten, wenn ein Rollstuhlfah­
rer kaum vor die Haustür rollt?» 
Graf selbst zieht es oft in einen na­
hen Park oder die Cafés von Cham 
und Zug. Die Blicke von Passanten 
stören ihn nur, wenn sie allzu pe­
netrant sind. Der Mensch interes­
siere sich für alles ausserhalb der 
Norm und sei nun mal ein Voyeur, 
ob im Rollstuhl oder nicht. «Auch ich 
schaue gerne einen Punk an oder ei­
ne schöne Frau.» Cornelia Krause

Samira Marti (24) ist Vizepräsidentin 
der SP Baselland und jüngstes Mit-
glied im Nationalrat.�   Foto: Ursula Häne

 Gretchenfrage 

 Christoph Biedermann 

Samira Marti, Nationalrätin:

«Kirchen 
übernehmen 
eine wichtige 
Rolle»
Wie haben Sies mit der Religion, 
Frau Marti?
Ich bin nicht gläubig und gehe 
auch nicht in den Gottesdienst. Das 
heisst aber nicht, dass ich die Kirche 
und ihr Engagement nicht schätze. 
Ganz im Gegenteil. Gerade aus ei­
ner gesellschaftlichen und humani­
tären Perspektive gesehen, haben 
die reformierten Kirchgemeinden 
eine wichtige Bedeutung.
 
Inwiefern?
Pfarrleute und Freiwillige engagie­
ren sich dort, wo es sie braucht. 
Auch dort, wo der Staat seine Rolle 
nicht genügend wahrnimmt. Neh­
men wir das Beispiel Asylwesen: 
Während in der Politik über Migra­
tionsprobleme diskutiert wird, set­
zen sich die Kirchen konkret für die 
Schwächsten der Schwachen in un­
serer Gesellschaft ein. In einer Zeit, 
in der die politischen Mehrheiten 
immer weiter nach rechts rücken, 
werden die Positionen der Kirche 
immer wichtiger.
 
Sie sind mit 24 Jahren die jüngste 
Parlamentarierin im Bundes- 
haus. Was hat Sie dazu bewegt, in 
der Politik aktiv zu werden?
Der Ansporn war und ist, gegen 
die vorherrschenden Ungerechtig­
keiten auf dieser Welt anzugehen. 
Die Kluft zwischen Armen und Rei­
chen wird in der Schweiz und fast 
überall auf der Welt immer grösser. 
Diese steigende soziale Ungleich­
heit gefährdet zunehmend den Zu­
sammenhalt unserer Gesellschaft. 
Es darf nicht sein, dass alleinerzie­
hende Frauen in der Schweiz trotz 
Erwerbstätigkeit finanziell kaum 
durchkommen. Das ist für mich 
schlicht unhaltbar.

Was wollen Sie in Bern bewegen?
Ich will mich für Gerechtigkeit und 
Gleichstellung einsetzen. Und ich 
will die Menschen dieses Landes 
für die Schweizer Politik sensibi­
lisieren und sie dazu motivieren, 
ihre politische Stimme einzuset­
zen. Veränderungen sind nur dann 
möglich, wenn wir uns organisie­
ren und uns gemeinsam klarma­
chen, was zu tun ist. Und es dann 
auch tun. Interview: Nicola Mohler

 Portrait 

Darf man über Behinderte lachen? 
Jahn Graf grinst, wenn er die Fra­
ge hört. «Ich sowieso und du auch, 
wenn du guten Humor an den Tag 
legst», sagt der 28-Jährige. «Dürfte 
man nicht über Behinderte lachen, 
würde man sie ja ausgrenzen.»

Graf sitzt im Rollstuhl am Wohn­
zimmertisch seiner Zweieinhalb­
zimmerwohnung in Cham. Rote 
Haare, kurzer Vollbart, hinter dem 
markanten eckigen Brillengestell 
blicken wasserblaue Augen. An der 
Wand hängt ein Kalender mit Be­
hinderten-Cartoons. Graf tut gera­
de das, was er am liebsten macht: 
mit Menschen reden. Nur dass er 
diesmal nicht die Fragen stellt, son­

Er verlangt gleich 
lange Spiesse
Inklusion  In seiner Stube befragt Jahn Graf Politikerinnen und Professoren. 
Im Videoblog gibt der Innerschweizer Einblick in seine rollende Welt.

dern Antworten liefert. Über sein 
Engagement für Behinderte und 
seinen Beruf als Videoblogger.

Körper als Stressbarometer
Graf ist Spastiker. Regt er sich auf, 
ziehen sich seine Muskeln unkon­
trolliert zusammen. «Mein Körper 
ist ein Stressbarometer.» Das Leben 
mit Behinderung, der Umgang der 
Gesellschaft mit behinderten Men­
schen ist Thema seines Videoblogs 
«Jahns rollende Welt». Das Wohn­
zimmer ist sein Studio, neben dem 
Fernseher steht ein Camcorder.

Schon viele haben sich vor die 
Kamera gesetzt: Politiker, Hoch­
schulprofessoren, Angehörige von 

Behinderten und direkt Betroffe­
ne wie er selbst. «Wie wirkt sich 
ein beeinträchtigtes Kind auf eu­
re Ehe aus? Stören dich die Blicke 
von Passanten? Warum sieht uns 

«Wenn du guten Humor hast, darfst du über mich lachen»: Jahn Graf kennt keine Berührungsängste.�   Foto: Gerry Nitsch

Jahn Graf, 28

Der gelernte Buchhalter gehört zu den 
Gründern des Vereins «Tatkraft - Die 
Personenbotschafter». Die Mitglieder 
des Kernteams helfen Menschen mit 
Behinderung, ihre Projekte umzusetzen. 
Die Hilfe umfasst Projekteingabe,  
Geldbeschaffung und Begleitung bis 
zu einem vereinbarten Abschluss.

«Mich ärgert, 
wenn sich Behin­
derte hinter  
ihrem Handicap 
verstecken.»

 


